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Zum Geleit 


Die schweren Schicksalsschläge der letzten Jahre sind auch an der Gesellschaft 
fiir Erdkunde zu Berlin nicht spurlos voriibergegangen. Unsere altehrwiirdige geo- 
graphische Gesellschaft, die ohne Unterbrechung seit dem 20. April 1828 in Berlin 
wirkte, die alle führenden deutschen Geographen zu ihren Mitgliedern zählte und 
sich eines hohen Ansehens auch in der ganzen Welt erfreute, mußte 1945 ihre Tore 
schließen. Das prächtige Heim der Gesellschaft ist zerstört, die Bibliothek aber ist u he à 
in ihrem wesentlichen Bestand gerettet, wenn auch noch nicht benutzbar. Nach - Fat 
langen Verhandlungen wurde die Gesellschaft von den vier Besatzungsmächten 
Berlins am 18. 1948 wieder lizenziert und konnte seitdem wieder arbeiten. : 
In bewährter, treuer Anhänglichkeit sammelten sich die alten Mitglieder, erfreu- 
licherweise aber schlossen sich auch zahlreiche neue Jiinger unserer Wissenschaft 

_ der Gesellschaft an. So ist das Leben der Gesellschaft wieder erwacht. a 

Der Kreis der Mitglieder hat sich aber stark gelichtet. Mit tiefer Trauer, aber mit 
wehmütigem Stolz, gedenken wir der Dahingeschiedenen, vor allem der großen _ 
verstorbenen Vorsitzenden unserer Gesellschaft, die in der Zwischenzeit die Augen 
geschlossen haben. ArgrecHt PEnck, NORBERT Kress, Lupwic Drets sind. verstorben, 
Rupozr Asmis ist verschollen. 

' Ruvorr Asmis war im Auswärtigen Amt tätig und in len verschiedensten Stel- 

| lungen im diplomatischen Dienste in Sibirien, Australien und dem Fernen Osten 

beschäftigt. Dadurch hatte sich sein Weltblick geweitet. Er kam zur Geograph € 
ee Jahren, nicht um sie wissenschaftlich zu pflegen, aber er hat ihr, da 
er ihre Bedeutung erkannte, in schweren Jahren deutscher Geschichte organisa- _ 
% _ torisch geholfen. Lupwic Drets ist eigentlich Botaniker gewesen, aber als Pflanzen. He 
| geograph ein großer Förderer dieses Zweiggebietes der erdkundlichen Wissenscha 

Unter seinen vielen Forschungen in Außereuropa sollen hier nur seine Reisen 
_ Australien erwähnt werden. Als Direktor des Botanischen Gartens in "Dahlem 
als Ordinarius BE Botanik an der dest Berliner Universität hat er de 
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. phische Wissenschaft sind so umfassend, daß es unmöglich ist, in wenigen Worten 
sie niederzuschreiben. Er gehörte zu den ganz Großen unseres Faches und ist be- | 
reits in die Geschichte eingegangen. Die Verstorbenen werden uns immer ein Vor- | 
bild bleiben. Ihr Andenken können wir nur ehren, indem wir es als Verpflichtung 
empfinden, die deutsche geographische Wissenschaft in ihrem Sinne weiter zu pflegen. 

Umso größere Freude empfinden wir Jüngeren, daß Exc. Dr. Dr. h. ce. Scumirtr-Orr 
immer noch unter uns weilt und als Ehrenvorsitzender der Gesellschaft für Erd- 
kunde diese bei ihrem Neuerwachen betreut. Er, der alte preußische Kultur- 
minister, der nach dem ersten Weltkrieg die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft ins Leben rief, der alle deutschen Expeditionen der letzten Zeit unter seine 
Obhut nahm, bildet das lebendige Glied zwischen Vergangenheit und Gegenwart. 

Wenn in den Satzungen der Gesellschaft steht, daß wir „die Erdkunde im wei- 
testen Sinne des Wortes‘ pflegen sollen, so hatte jeder dieser Großen, ebenso wie 
ihre Vorgänger in der Leitung der Gesellschaft, niemals die Wissenschaft von einem 
engen Fachgesichtspunkt aus betrieben, sondern, jeder von seinem besonderen Ge- 
biete aus weiterstrebend, sein Wissen stets in den Dienst der Allgemeinheit gestellt. 
Es sind zu allen Zeiten große Anregungen und Wirkungen von der Gesellschaft für à 

Erdkunde für die Geographie, für die Natur- und Geisteswissenschaften und für die | 

Gesamtheit unseres Volkes ausgestrahlt. is 

Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin war aber niemals nur eine engräumige, in 
auf den Stadtbereich von Berlin sich beschränkende gelehrte Vereinigung. Wie 
unsere Wissenschaft erdumspannend ist, so sucht sie auch für Deutschland und — 
über die Grenzen hinaus für die ganze Erde zu wirken. Stets haben wir es als un- 
| sere Aufgabe empfunden, internationale Beziehungen anzuknüpfen und sorgsam zu 
pflegen. Wir waren eine deutsche geographische Gesellschaft. Alle deutschen Geo- = 
graphen von Ruf waren unsere ordentlichen Mitglieder. Daneben rechneten wir 
zahlreiche hervorragende Gelehrte aller Kulturnationen des Auslandes als Ehren- 
mitglieder mit stolzer Genugtuung zu uns. Selbst in den schwersten Zeiten unserer 
langen Geschichte hat keiner dieser Ausländer die Beziehungen zur Gesellschaft ge- 
löst, wie auch wir die internationalen Bande niemals gelockert haben. ce 
Die Verbindung zu den auswärtigen Mitgliedern des In- und Auslandes wares ag 

in erster Linie durch die ,,Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde“ aufrecht- ne 

erhalten. Sie war neben Petermanns Mitteilungen und der Geographischen Zeit. 270 

schrift das führende Organ der deutschen Geographie. So mußte es die dringendste >‘ 
Aufgabe nach der Wiedereröffnung der Gesellschaft für Erdkunde sein, allen Hinder- 

Nissen zum Trotz die Zeitschrift wieder zum Leben zu erwecken. Sie ist das Band 

das die Mitglieder umschlingt. Wiederholt wurde in den Vorstandssitzungen der — 

Gesellschaft für Erdkunde betont, daß die Zeitschrift gewissermaßen das Gesicht: 

unserer Gesellschaft sei, daß unser Ansehen mit der Zeitschrift steht und fällt. 

_ Endlich ist es TER das ‚este Heft des ‚Zeitschrift, wieder © herausaugeb n 


> 


1949/1 Zum Geleit =) 
Form herauskommen kann. Eine geringe Wandlung war aber notwendig und zeit- 
bedingt. 

Wir sind dem Verlage Walter de Gruyter & Co. zu Danke verpflichtet, daß er 
sich trotz der immer noch schweren Zeiten bereit erklärte, unsere Zeitschrift, die 
bis jetzt im Selbstverlag erschien, zu verlegen und für eine würdige Ausstättung 
Sorge zu tragen. .Die Änder ungen beziehen sich auf den Titel und auf den Inhalt 
unserer Zeitschrift. 

Die Zeitschrift wird von jetzt an „Die Erde‘ mit dem Untertitel „Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin‘ heißen. Es gab in den letzten Jahren zwei 
deutsche Zeitschriften mit ähnlichem Titel wie unsere alteingeführte und zwar „Die 
Zeitschrift für Erdkunde‘, welche der zu früh verstorbene Prof. Dr. Hans SCHREPFER 
1933—44 (die ersten beiden Jahrgänge erschienen als ‚Geographische Wochenschrift“ 
von IRMFRIED. SIEDENTOP) in erster Linie für die Schulgeographen herausgab, und 
neuerdings seit 1947 „Erdkunde, Archiv für wissenschaftliche Geographie‘ von Pröf. 
Dr. Cart Trorr im Verlage Ferdinand Dümmler. Um Verwirrungen bei dem Anführen 
von Artikeln zu vermeiden, suchten wir nach einer klaren, kurzen, sich leicht zu 
merkenden Überschrift, die gleichzeitig ein umfassendes Programm in sich verkör- 
pert. Wir glauben mit dem Titel „Die Erde‘ das Richtige gefunden zu haben. In- 
haltlich soll unsere Zeitschrift an ihre Vorgängerin weitgehend anknüpfen. 

Es ist also beabsichtigt, wie früher durch wissenschaftliche Aufsätze und Ab- 
handlungen die Erdkunde im weitesten Sinne des Wortes zu fördern. Hielten es 
alle deutschen Forscher für ihre Ehrenpflicht, einen ersten Bericht ihrer Forschungen 
in unbekannten Räumen in unserer Zeitschrift zu veröffentlichen, so kann heute, 
wo die Erde in großen Zügen erforscht ist, nicht mehr erwartet werden, daß solche 
Großtaten in ihr niedergelegt werden. Die extensive Forschung wird von der inten- 
siven abgelöst. Mit jeder Forschungsfahrt wuchs die Fülle der Probleme, welche 
der Lösung harrten. Es wird noch Jahre dauern, bis alles das aufgearbeitet ist, was 
an Feldbeobachtungen in der Heimat und in Übersee gesammelt wurde. Die geo- 
graphische Wissenschaft ist im stürmischen Aufbau begriffen, ob man an die Karto- 


graphie, die physische Geographie, die Biogeographie, vor allem an die Anthropo- 


und Wirtschaftsgeographie denkt, auf jedem dieser Gebiete drängen neue Gedanken 


zur Verarbeitung und Darstellung. Auf den _Zwischengebieten einzelner Wissens- 


_ bereiche scheint die reichste Ernte noch einzubringen zu sein. So soll die wissen- 


schaftliche Untersuchung gepflegt werden. Daneben wollen wir nicht vergessen, 
daß ein Hauptwesenszug der Geographie auf der Länderkunde beruht, auf der Zu- 
_sammenschau der verschiedensten wissenschaftlichen Fragen zu einem Ganzen, 
_ verknüpft durch das einende Band der Landschaft und durch die Lage auf der Erde. 

Die Berichte über die Wissenschaft der Geographie und über die Vorgänge auf 


' geographischem Gebiete kônnen in Abhandlungen oder nur in Mitteilungen geboten - 
| werden, können ihren ersten Niederschlag in Vorträgen in der Gesellschaft für Erd- 


3 
® 


de gefunden haben, können auch Zusammenfassungen und Berichte aus anderen 


aandlung aller. Themen, sofern sie nur wissenschaftlich auf hoher Stufe stehen, à ee 


n der Zeitschrift die geographische Wissenschaft gepflegt BR: 
1* 


1 ken sein. Nicht nach einem starren Schema, sondern möglichst i in freizügiger Bere. 
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Als Neues möchten wir Lebensbilder großer Gelehrter veröffentlichen, die der 
Gesellschaft nahe standen. Die Erdkunde soll aber keine Wissenschaft der Gelehrten 
sein. Ihre Lehren dienen als Rüstzeug der Wissenschaft und Politik, wegen ihres 
hohen Bildungswertes gehört sie in die Schule und ins Haus, um den Weltblick zu 
weiten. Wie kaum ein anderer Wissenszweig ist die Erdkunde berufen, einer ge- 
rechten Würdigung anderer Länder, Landschaften und Völker vorzuarbeiten. Darum 
sollen in unserer Zeitschrift auch Darstellungen und Schilderungen geboten werden, 
die einem weiteren Leserkreis Anregungen bieten und durch ihre Lebendigkeit 
Genuß und Freude bereiten. Eine gute Bebilderung, zahlreiche Skizzen und Karten 
tragen dafür Sorge, daß die Zeitschrift auch über den Kreis der Fachleute hinaus 
einen weiteren Leserkreis gewinnt. 

Schließlich muß die Fachwelt über die Ereignisse auf geographischem Gebiete 
unterrichtet werden und muß das Leben innerhalb der Gesellschaft für Erdkunde 
eine kurze Darstellung finden. Das geographische Schrifttum soll durch Buch- 
besprechungen und Anzeigen ausführlich behandelt werden, mit dem Ziele, ein 
möglichst umfassendes Bild der neuesten erschienenen Bücher und Karten zu 
gewinnen. 

So ist der, Rahmen für den Inhalt unserer Zeitschrift weitgespannt. Wir dürfen 
alle deutschen Geographen einladen, an ihr mitzuarbeiten, und werden uns freuen, 
wenn auch Ausländer in unseren Zeilen zur Sprache kommen. Wir dienen keiner 
Partei, keiner einseitigen Interessenrichtung, sondern öffnen unsere Spalten jedem, 
welcher der geographischen Wissenschaft dienen möchte oder der glaubt, durch 
ein besonderes Erlebnis oder Gedankengut den Weltblick unserer Leser in irgend- 
einer Weise fördern zu können. Wir hoffen, daß ,,Die Erde“ eine würdige Fort- 
setzung der alten „Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde“ sein möge und daß 
sie dazu beitragen wird, das Ansehen deutscher Wissenschaft im In- und Ausland 
zu stärken. 

So rufen wir allen Mitarbeitern zu: „Glück auf!“. 


Der Herausgeber 


W. Behrmann 


ALBRECHT PENCK Norserr Kress 


25. 9. 1858—7. 3. 1945 29. 8. 1876—5. 12. 1947 


Sechzig J ahre Eiszeitforschung 
Von 
Albrecht Penck 


Mit Gedenkworten von Norbert Krebs 


Im Nachlaß des am 7. März 1945 dahingeschiedenen großen Forschers, der viele Jahre 
lang der erste Vorsitzende der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin gewesen ist und dem diese : 
reiche Anregung und Förderung verdankt, fand sich der vorliegende Vortrag, der in einem 
Berliner Freundeskreise 1938 oder 1939 gehalten worden sein dürfte. Die Tochter des Ver- 
storbenen, Frau Prof. v. Tscnermax-Seysenece hat ihn mir zu zweckdienlicher Verwendung 
ausgehändigt und ich glaube, daß es gerade den Mitgliedern der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin eine besondere Freude bereiten wird, Einblick zu gewinnen in den Werdegang eines 
ihr nahestehenden großen Gelehrten, der mit den Aufgaben, die er sich selbst gestellt hat, immer 
höheren Zielen zustrebte und immer größere Vollkommenheit erreichte. Pencxs Name ist mit 
der Eiszeitforschung so eng verknüpft, daß seine eigene Entwicklung zugleich die Entwick- 
lung dieser Disziplin bedeutete. Aber wenn der Dahingeschiedene in diesem Vortrag dankbar 
derer gedenkt, die ihn gefördert und wissenschaftlich gelenkt haben, gedenkt er in seiner Be- 
scheidenheit kaum der vielen, die er selbst anregte und auf neue Bahnen wies. Und doch ist 
es seine Schule, der das Fach erst seine breitere Basis und den Steb hervorragender Mitarbeiter 
verdankt. Norserr Kress 


Mit tragischer Wehmut wird man diese Worte lesen, in denen der inzwischen ebenfalls ver- 
schiedene Schüler seinem verehrten Lehrer ein letztes Denkmal setzt, selbst ein Wissenschaft- 


ler hohen Ranges, dem die Gesellschaft den gleichen Dank schuldet! is 


Der Herausgeber 
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Mit den Jahren kommen die Jubiläen. Die goldenen liegen hinter mir. 1928 beging 
ich mein goldenes Doktorjubiläum an den Fällen des Niagara. Das goldene Pro- 
fessorenjubiläum wurde 1935 vergessen, aber die goldene Hochzeit 1936 in Stuttgart ~ 
gefeiert. Nun kommen die eisernen Jubiläen. Vor 60 Jahren bin ich mit meiner 
ersten wissenschaftlichen Arbeit an die Öffentlichkeit getreten. Nicht in der Öffent- 
lichkeit, sondern in einem Freundeskreis möchte ich dieser Tatsache gedenken und 
an mir vorüberziehen lassen, wie ich in sechs Jahrzehnten Eiszeitforschung betrieben | 
habe, und abzuwägen versuchen, wie weit mich dabei innerer Drang und äußere 
Verhältnisse beeinflußt haben. 

Die Veranlassung, mich mit Eiszeitfragen zu beschäftigen, ist durch meine Vater- 
stadt gegeben. Leipzig liegt gerade an der Grenze des norddeutschen Flachlandes. 
Eiszeitablagerungen herrschen in seiner Umgebung. Der Knabe, der Steine sammeln 
will, ist auf erratische Blöcke, der Student, der dort im Felde beobachten will, ist 
auf das „Diluvium‘ angewiesen. Da fand ich als Seltenheit Geschiebe von Basalt, 

anderer Art als in Sachsen auftretende, und beim Durchmustern der geologischen 
Re Literatur über Schweden wurde ich gewahr, daß in Südschweden um Schonen Basalte 
à vorkommen, die übereinstimmen mit den Geschieben. So war die Ausgangsstätte für 
' die nordischen Basalte im Diluvium von Leipzig gewonnen, denen meine erste Arbeit 
a galt. Damit, daß diese geschrieben und veröffentlicht wurde, hat es aber eine eigne 
ie Bewandtnis. Hermann CREDNER, mein hochverehrter Lehrer, wollte mich, obgleich 
% ich noch nicht 20 Jahre zählte, bei der geologischen Aufnahme Sachsens verwenden 
und brauchte, um dies beim vorgesetzten Ministerium zu begründen, den Nachweis 
wissenschaftlichen Könnens meinerseits. Meine kleine Arbeit wurde dafür als ge- 
nügend befunden. Ich glaube aber, durch Aufnahme der Sektionen Colditz und 
Grimma der geologischen Spezialkarte von Sachsen gezeigt zu haben, daß ich der 
_ Aufgabe gewachsen gewesen bin. Dabei habe ich eine Schulung der Beobachtung 
| durchgemacht, die mir für all meine spätere Tätigkeit von Wichtigkeit gewesen ist. 
Die Richtung meiner Studien wurde aber zunächst nicht durch die Eiszeit be- 
. stimmt. Das Problem des Vulkanismus war es, das mich in erster Linie beschäftigte. ae 
Ihm galt meine Dissertation, die ich bei meinem hochverehrten Lehrer FERDINAND 
_ Zirxer ausführte. Das Thema habe ich mir selbst gewählt. Ich untersuchte die — 
lockeren Auswürflinge und konnte petrographisch feststellen, daß sie nicht, wie 
_ damals noch gelegentlich angenommen wurde, Zerreibungs- sondern Zerstäubungs- 
produkte sind. Mit der Erlangung der Doktorwürde war das akademische Studium > 
© beendet, und der Bezug eines Stipendiums, das ich während der letzten Jahre des- TR j 
selben genossen habe, hörte auf. Dieses Stipendium war mir von größtem Werte — 
. gewesen; denn als ich die Universität bezog, konnten mir meine Eltern zwar nach 
_ wie vor den Aufenthalt und die Verköstigung daheim gewähren, für alles ande 
mußte ich selbst sorgen. Ich war auf Stipendien und auf eigenen Erwerb angewiese 
Die Erlangung von größeren Stipendien war dem Abiturienten einer Realsc 
und einem Angehörigen des reformierten Bekenntnisses damals im lutheri 
cae Sachsen nicht leicht. Von dieser letzteren Tatsache hatte eine edle Frau in 
= die mich gar nicht kannte, gehört; sie begründete ein Stipendium für Ref Yo 
_ in dessen Bezug ich bald nach Beginn meiner Studien getreten bin. Als ich ihr d 
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Ende derselben anzeigte, frug sie mich, was für meine weitere Ausbildung nötig N 
sei. Ich antwortete: Reisen, Reisen nach dem Norden, woher die erratischen Basalt- 
blöcke bei Leipzig gekommen, und nach dem Süden zu Vulkanen. Daraufhin schickte 
mir Fräulein Aucuste pr Wıroe 3000 M. Unverzüglich rüstete ich zu einer Reise 
nach Skandinavien und zu einer Bereisung des norddeutschen Flachlandes, die 
mir Gelegenheit geben sollte, zu der durch Orro Toreır aufgeworfenen Frage, ob 
Norddeutschland von Skandinavien her vergletschert gewesen sei, Stellung zu 
nehmen. 

In der Novembersitzung der Deutschen Geologischen Gesellschaft hatte der 
schwedische Geologe 1875 mitgeteilt, daß er auf dem Kalkfelsen von Rüdersdorf 
bei Berlin echte Gletscherschliffe gefunden habe, die schon 1836 sein Landsmann 
Serström von dort erwähnt hatte. Er sagte, daß er die Spuren und Produkte einer 
früheren Vergletscherung ganz Skandinaviens so vollständig in den Diluvialbil- 
dungen des norddeutschen Flachlandes wieder erkennen könne, wie es nur bei 
Gletscherentstehung denkbar sei, damit war er bei den leitenden Geologen Berlins, 
denen jene Gletscherschliffe ebenso unbekannt geblieben waren wie die neueren 
Arbeiten skandinavischer Geologen über die Eiszeit, auf so große Gegnerschaft 
gestoßen, daß von seinen Ideen zunächst gar nicht gesprochen wurde. Das änderte 
sich aber, als Hermann GREMER und ich selbst Ende 1877 bei Leipzig Gletscher- 
schliffe fanden. Nunmehr erst fanden die Bemerkungen Torerıs Beachtung. Sie 
bestimmten die Richtung und Aufgabe meiner Reise. Es ging über Berlin und Ost- + 
preußen durch Südschweden nach Mittelschweden, dann nach Südnorwegen und 
über Dänemark und Holstein zurück. Alles was ich unterwegs gesehen, sprach zu 
Gunsten der Ansicht von Torerr; aber das völlige Verständnis des norddeutschen 
Diluviums wurde mir erst erschlossen, als ich nach der Heimkehr mit James GEIKIES 
klassischem Werke über die große Eiszeit bekannt wurde. Da wurde mir klar, daß 
man in Norddeutschland nicht nur mit den Spuren einer einzigen Vergletscherung, 
sondern von deren mehreren zu tun hat. Das legte ich in meiner ersten größeren 
Arbeit, nämlich über die Geschiebeformation Norddeutschlands dar. Sie erschien 
1879 in demselben Heft der Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
in dem T. Berenpt einen Kompromiß zwischen der damals allgemein angenom- 
menen Drifttheorie und der Gletschertheorie vorschlug, in dem HERMANN ÜREDNER 
sich auf Grund der bei Leipzig aufgefundenen Gletscherschliffe für die letztere 
entschied, und in dem der Norweger AmuND HELLAND in großzügiger Weise aus- 
führte, daß man die Auffassung Toreris mit der Theorie von Ramsay über 
‘Gletschererosion verbinden und zugleich den von mehreren Forschern ausge- 
. sprochenen Gedanken von mehreren Eiszeiten vor Augen haben müsse, wenn man 
_ die Untersuchungen über das norddeutsche Diluvium fruchtbar machen wolle. 
- Seither herrscht die Gletschertheorie in Norddeutschland. | do 
Denke ich heute über die Ursachen des Erfolges meiner Arbeit über die Geschiebe- Ray 
formation nach, so erscheint mir nicht bloß die mir durch meine Reise gewonnene 
Kenntnis der einschlägigen Ablagerungen sowie die unterwegs erhaltene persön- sa 
liche Fühlung dafür maßgebend, sondern vor allem der Einfluß, den Jamks- GEIKIE . on 
auf mich ausgeübt hat. Durch ihn wurde ich auf die britische geologische Denkungs- 
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weise gefiihrt. Ich konnte mich mit ihr unschwer bekannt machen, da ich auf der 
Schule das Englische als erste Fremdsprache gelernt habe. Das hat mir immer einen 


jt * . * . 

% / großen Vorsprung vor anderen gegeben. Ich griff die aktualistische Betrachtungs- 

“N z . . 

: RE weise auf, die, wenn schon durch v. Horr auch in Deutschland entwickelt, doch ® 


in England und namentlich Schottland erst zur vollen Geltung gekommen war. | 
I Ich lernte die Gesteine nicht bloß als etwas Gegebenes, sondern auch als etwas 
| Gewordenes betrachten, wobei ich immer an heute von statten gehende Vorgänge 
dachte und mir vergegenwärtigte, wie die Umstände waren, unter welchen die Ge- 
steine entstanden. Indem ich den Geschiebelehm als Grundmoräne auffaßte, dachte 
ich an Gletscher — solche hatte ich in Norwegen kennen gelernt, wo ich den Folge- 
fond überschritten hatte —, bei geschichteten Ablagerungen dachte ich an Wasser- 
wirkungen, die vom Gletscher ausgehen, aber auch aus Zwischeneiszeiten herrühren 
können, was nach ihrem Inhalt an Fossilien entschieden werden kann. Diese 
Betrachtungsweis®, die das unter den Augen des Geographen in der Gegenwart 
Geschehende mit allen Begleiterscheinungen geologischer Gegebenheiten heranzieht, 
hat mich durch mein Leben begleitet, das war der eine große Gewinn, den ich beider 
Abfassung meiner Arbeit über die Geschiebeformation Norddeutschlands hatte, der 
andere aber war die Einsicht, daß ich weiter studieren mußte, wenn ich ein ordent- 
licher Geologe werden wolle. Durch ZIRKEL war ich in die Petrographie eingeführt 
worden, durch CREDNER in die Feldgeologie, nun fehlte die Paläontologie. Um mich 
in letztere einzuarbeiten, ging ich Anfang 1880 nach München, wo damals Deutsch- 
lands erster Paläontologe, Kart ZittEL, wirkte. Auf eine Reise zu den Vulkanen 
_ Siideuropas verzichtete ich zunächst; erst nach Jahrzehnten habe ich sie besucht. 
_ Zirrer war mir Lehrer und wurde mir Freund. Er förderte meine paläontolo- 
Mi ‚gischen Studien, riet mir aber, daneben meine. eiszeitlichen weiter zu führen. Dazu 

bot Oberbayern beste Gelegenheit. Dort hatte er selbst wenige Jahre zuvor (1874) Br 
die Spuren der diluvialen Vergletscherung kennen gelernt. Er stellte als Thema 


me 
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_ einer Preisaufgabe der Universität, diesen Spuren weiter nachzugehen; im Sommer 


2 
> 


nd nachdem ich noch 1881 gelegentlich meiner für das Oberbergamt München | 
usgeführten Arbeiten meine Ergebnisse überprüft hatte, konnte 1882 das Werk 
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die ermöglichen, Werke der Eiszeit bis weit über die Grenzen der alten Gletscher 
hinaus zu verfolgen. Diese Schotter nun lassen sich scharf geologisch gliedern. Sie 
bilden entweder ineinander geschachtelte Terrassen, oder liegen, durch Zwischen- 
bildungen voneinander getrennt, übereinander. Sie sind es, die am sichersten zur 
Unterscheidung dreier Eiszeiten dienen. In den ältesten von ihnen sind der Ammer- 
und der Würmsee eingesenkt, diese sind jünger, ihre Bildung fällt in die Eiszeit 
und beschränkt sich auf das Gebiet der alten Gletscher. Sie sind deren Werk, was 
A.C. Ramsay von den Schweizer Alpenseen behauptet hatte. Das war vielfach be- 
stritten worden. Auch Zırter glaubte nicht daran, ebenso zweifelte er an der Wieder- 
holung der Vergletscherungen. Meine einschlägigen Ausführungen waren daher in 


erster Linie dazu bestimmt, ihn zu überzeugen. Er hat sie beim Lesen meiner Arbeit / 
wie das Plädoyer eines Advokaten empfunden. Aber er erkannte das Eigenartige =f 


meiner Verknüpfung geologischer Ablagerungen mit den Formen der Erdoberfläche, 
die der Geograph beschreibt. Er sagte mir: „Sie taugen mehr zum Geographen als 
zum Paläontologen. Habilitieren Sie sich für Geographie“. Diesem Rate bin ich 
gefolgt. Der erste Teil meiner ,,Vergletscherung der Deutschen Alpen“ diente mir 
als Habilitationsschrift, als ich mich 1882 in München für Geographie als Privat- 
dozent niederließ. Das ganze Werk aber wurde alsbald von FERDINAND FREIHERRN pa 
von RICHTHOFEN als geographische Leistung anerkannt. ER 
Aber nicht nur nach der geographisch-morphologischen Seite hin bewegten sich 
meine Untersuchungen. Sowohl im Bereiche der Vergletscherung Norddeutschlands, He 
wie auch im Gebiete der alpinen wurden Werkzeuge der älteren Steinzeit gefunden. Do 
Bei Schussenried in der Bodenseegegend gehörten sie zweifellos zu einem Menschen, RES 
der dicht am Rande des Eises lebte. Anders die Funde in den Kalktuffen von Tau- an 
bach bei Weimar, auf welche schon GoErHE von Großherzog Kari Aucusr hinge- 
wiesen wurde. Sie gehören einer wärmeren Zeit an, die auf eine Vergletscherung 
folgte, aber älter ist als die letzte Norddeutschlands. Sie sind also interglazial. Davon 
vergewisserte ich mich kurz nach Erscheinen meiner Arbeit über die Geschiebe- 
formation Norddeutschlands, erwähnte aber das Ergebnis erst in einer Besprechung, 
die ich dem für mich so wichtig gewordenen „Great Ice Age von James GEIKIE 
und dessen prähistorischem Europa 1881 widmete. Die Funde von Weimar bestä- 
tigten seine Auffassung, daß der Mensch nicht bloß Zeuge der letzten Vergletscherung 
_ gewesen ist. Das war für die französische prähistorische Schule neu, welche glaubte, 
- mit einem präglazialen, glazialen und postglazialen Menschen auskommen zu können. — 
| Jowannes Ranke forderte mich daraufhin auf, für das Archiv für Anthropologie 
einen Aufsatz ‚Mensch und Eiszeit“ zuschreiben. Ich zeigte, daß diedamals bekannten 
_ paläolithischen Funde in Deutschland sich im wesentlichen auf den schmalen Streifen 
zwischen der nordischen und alpinen Vergletscherung beschränken, und nur rand- 
lich in die Gebiete beider übergreifen. Hier liegen die meisten auf den Altmoränen 
früherer Vergletscherungen, einige wenige auf den Jungmoränen der letzten Eiszeit 
und zwar nur auf deren äußersten Zone. Der paläolithische Mensch hat die jüngste 
| _ große Eisausdehnung nicht überdauert, er lebte während der Zwischeneiszeiten. 
as war das Ergebnis einer geographischen Betrachtungsweise, die ich später wieder- 
It angewendet habe. AR | | | | 
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In eine andere Richtung wies mich das Buch von Josep Partscu über die Gletscher 
der Vorzeit in den Karpathen und den Mittelgebirgen Deutschlands. Er legte darin 
dar, welche Gebirge eiszeitliche Gletscher trugen und welche nicht, und gewann 
dadurch einen Einblick in die Höhenlage der eiszeitlichen Schneegrenze, über welche 
die einen Gebirge heraufragten, während die anderen darunter blieben. Damit 
war ein bestimmter Anhalt für das eiszeitliche Klima gewonnen, daß sich gegenüber 
dem heutigen durch eine Depression der Schneegrenze kennzeichnet. Diese De- 
pression konnte ich alsbald weit über das von Partscu untersuchte Gebiet hinaus 
verfolgen und habe sie später für die gesamte Erde, auch in niederen Breiten fest- 
stellen können. Sie weist auf eine Verschiebung der Klimagürtel, die sich allenthalben 
auf der Erde kundgibt. Die Ursache dieser Verschiebung erblickte ich lange in dem 
Wechsel der Exzentrizität der Erdbahn. Die einschlägigen Untersuchungen von 
James Crorr, nach welchen bald die eine, bald die andere Halbkugel eine große 
Gletscherentfaltung besaß, haben lange meine Anschauungen beherrscht; aber ich 
habe immer nach Wegen gesucht, sie auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Das kann | 
theoretisch geschehen, dem fühle ich mich gewachsen; es kann geschehen, indem 
man Folgeerscheinungen aufsucht, die sich in der Lage des Meeresspiegels geltend — 
machen. Schon 1882 deutete ich in meinen Untersuchungen über die Schwankungen 
des Meeresspiegels diesen Weg an, konnte ihn aber noch nicht gehen. Das versuchte à 
a: ich erst viel später. Dank der Arbeit von Parrscx, mit dem mich eine lebenslängliche 

Freundschaft verbunden hat, wurde mir das Eiszeitproblem zu einem klima- 

tologischen. 

Im Jahre 1884 hatten sich meine Eiszeitstudien über das rein geologische Gebiet - 
hinaus in das der Morphologie der Erdoberfläche, der Prähistorie und der Klima- _ 
tologie erstreckt, und aus dem Geologen war ein Geograph geworden, der allerdings + 
die Fühlung mit der Geologie nie aufgegeben hat. Der junge Privatdozent der Geo- 2 
graphie bekam aber schon 1885 eine ordentliche Professur, er erhielt zwei Rufe à 

gleichzeitig, einen nach Königsberg i. Pr., einen anderen nach Wien. Er entschied 4 
sich für den letzteren. ; Dir À 
Die Übernahme eines Ordinariates bedeutet die von zahlreichen Pflichten, be- : 
a 


sonders fiir denjenigen, der ein Fach vorzutragen hat, dem er bei seinen Hochschul- _ 
studien kaum obgelegen hat. Die Aufgaben der Eiszeitforschung traten naturgemäß 
hinter andere zurück, aber bald wurde der Blick neuerlich auf sie gelenkt. Die Sek- 
tion Breslau des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins stellte im März 1887 
die Preisaufgabe, die eiszeitliche Vergletscherung der Österreichischen Alpenländer 
zu bearbeiten. Eine solche Aufgabe mußte locken. Sie schloß sich unmittelbar an i 
_ die Münchner Preisaufgabe an, die ich gelöst hatte, und lag im Lande meines neuen 
Wirkens. Aber fiir mich allein war sie zu groß. Im Verein mit zwei Mitarbeitern Ne 


_ indeB, die im Anschluß an mich mit alpiner Eiszeitforschung angesetzt hatten, e: 
_ schien es möglich, siein Angriff zu nehmen. Epuarp Brickner, der bei mir in Mii 
chen mit einer vorzüglichen Arbeit über den alten Salzachgletscher promo 
“IR hatte, war dazu sofort bereit, ebenso Aucust. Bönm, der den alten Ennsgletsch 
_ untersucht hatte. Unser gemeinsames Werk erhielt 1900 den ausgeschriebenen P 
von 3000 M. Es befriedigte uns jedoch nicht und wir hatten uns vorbehalten 
r 5 à ; > z 2. 
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noch in wesentlichen Punkten zu ergänzen. Dabei drängte sich die Notwendigkeit 
auf, die Untersuchungen auch über die Westalpen auszudehnen. A. Boum schied 
nun als Mitarbeiter aus. Er legte mehr Gewicht auf scharfe Diskussionen denn auf 
die Gewinnung zuverlässiger Beobachtungen. Mit Brickner allein habe ich das 
Werk über die Alpen im Eiszeitalter vollendet, das im Anschluß an das Breslauer 
Preisausschreiben entstand. Mehr als 20 Jahre haben wir daran gearbeitet. Drei 
Viertel des Werkes habe ich geschrieben. Zwischen 1904 und 1909 ist es erschienen. 
Da war ich nicht mehr Professor in Wien, nahe den Alpen, und der zum Freunde 
gewordene frühere Schüler Ep. Brickner war in Wien mein Nachfolger geworden. 

Die Ausdehnung der Untersuchungen nach Westen führte dicht an Gebiete heran, 
welche reich an Funden des altsteinzeitlichen Menschen sind. Darüber liegen Zu- J 
sammenstellungen franzésischer Forscher vor, die eine kartographische Darstellung L 
ermöglichen. Dabei zeigte sich dasselbe, was schon vor Jahren die Zusammenstellung 
der deutschen Funde ergeben hatte. Die große Mehrzahl derselben liegt außerhalb 
des Gebietes der großen älteren Vergletscherung, nur wenige innerhalb derselben, 
nur ganz wenige im Saume der letzten Vereisung, und diese gehören ausschließlich 
dem jüngeren Paläolithikum, dem Magdalenien an. Dieses allein hat die letzte Eis- 
zeit etwas überdauert. Einer älteren Stufe gehören die Funde im Bereiche der Alt- 
moränen an, nämlich solche des Moustérien GABRIEL DE MORTILLERS, dies allein hat 
vom älteren Paläolithikum die vorletzte Vergletscherung der Riß-Eiszeit überstan- 
den. Alle anderen paläolithischen Stufen, das Acheuléen und die älteste des Chelleen 
sind älter. Das stand gar nicht im Einklange mit den Ansichten der französischen 
Schule. Aber die Funde in Mitteldeutschland am Saume der großen nordischen 
Vergletscherung haben die Richtigkeit namentlich des letzteren Ergebnisses erwiesen. 
Das Alter des Menschengeschlechtes reicht bis über die Riß-Eiszeit hinaus, in die 
große Interglazialzeit hinein und darüber hinaus. 
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Werden und Vergehen der Kontinente und Meere 
Von 
Hans Stille 
Mit 13 Abbildungen 


(Nach einem in der Allgemeinen Sitzung der Gesellschaft für Erdkunde am 24. Mai 1944 
gehaltenen Vortrage) 
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1. Vorbemerkungen 


Drei Arten geotektonischer Großelemente (,,GroBsphären) sind in der Ent- 
wicklungsgeschichte unserer Erdkruste erkennbar, nämlich die kontinentalen Hoch- 
kratone?), die subozeanischen Tiefkratone und die Orthogeosynklinalen. 
Soweit diese Großelemente schon bei Eintritt der kambrischen Zeit vorhanden 
gewesen sind, wird nachstehend — zunächst ohne Rücksicht darauf, ob diese 
Zustände sich früh oder spät in den vorkambrischen Zeiten eingestellt haben —, 
von ,,Ur‘‘hochkratonen (,,Ur“kontinenten), ,,Ur‘‘tiefkratonen (,,Ur‘‘ozeanen) und 
„Ur“orthogeosynklinalen gesprochen. Erst zum Schluß (Kap. 6) wird die Bezeich- 
nungsweise „ur“ auch in ihrer Bedeutung für die frühesten Erdzeiten behandelt 
werden. 

Bei den Hoch- und Tiefkratonen handelt es sich, wie der Name Kraton besagt 
(s. Anm.!), um stabile, d.h. alpinotyp nicht mehr faltbare Regionen. Dem- 
gegenüber sind die Orthogeosynklinalen alpinotyp noch faltbare Räume. 


1) „Kraton‘“ == starres, d. h. nicht mehr alpinotyp,' sondern höchstens noch germanotyp 

verformbares Stück der Erdkruste. Diese Definition — wie überhaupt diejenige der meisten 

nachfolgend verwandten Fachausdrücke — ist gegeben im ,,Vokabularium der Fachausdrücke“ 

zu H. Srırıe, „Einführung in den Bau Amerikas‘, 1940, 653—659. - 

Hinsichtlich der genaueren Regriindung mancher der nachfolgenden Darlegungen, nicht 

zum wenigsten derjenigen des Schlußkapitels, verweise ich auf einen unter dem Titel ,,Geo- 

tektonische Gliederung der Erdgeschichte‘‘ als Abhandlung 3 der Mathem.-naturw. Klasse 

_ der Preußischen Akademie der Wissenschaften für 1944 erschienenen Aufsatz (zitiert nach- 
stehend als Srırıe 1944a). .Ihm sind die Abbildungen 12 und 13 entnommen. Die Abbil- 


dungen 2 und 6—10 entstammen einem in der gleichen Schriftenreihe (1944, Abh. 11) ge- - 


druckten Aufsatze, betitelt ,,Geotektonische Probleme des pazifischen Erdraumes“ (zitiert 
nachstehend als Srırıe 1944b). 
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Bei den geotektonischen Betrachtungen deckt sich der Begriff Kontinent (Hoch- 
kraton) nicht voll mit dem, was man normalerweise unter „Festland“, d.h. dem 
das Meer überragenden Lande, zu verstehen pflegt. Denn Festland und Meer sind 
bei geologischen Betrachtungen, die sich über längere Zeitperioden erstrecken sollen, 
keine verwendbaren Dauerbegriffe. Man führe sich nur die Veränderungen vor 
Augen, die die Festlandsgrenzen Europas allein schon in der geologisch so kurzen 
Spanne der Quartärzeit erfahren haben. Oder man denke an das dauernde Hin und is 
Her des Meeres, das sich im Wechsel mariner und festländischer Ablagerungen oft 
innerhalb nur kurzer Zeitepochen andeutet. Zu verwendbaren Vorstellungen von 
längerer oder gar ganz langer Dauer kommen wir erst, wenn wir zu den Festländern 
die Flachmeergebiete, die Schelfe, hinzunehmen und in diesem Sinne von Konti- 
nenten oder Kontinentalblöcken sprechen. Geophysikalisch sind die Kontinental- 
blöcke als gewaltige Anhäufungen sialischer, d. h. relativ leichter Krustenmassen 
zu definieren, während die subozeanischen Tiefkratone nur relativ wenig Sial über 
den bald einsetzenden schwereren (simischen) Tiefenmassen aufweisen. 

Im Grenzraume zwischen den Kontinenten und den Tiefozeanen haben die Ortho- 
geosynklinalen als die Stätten der künftigen Faltungen ihren Platz. Unter diesen 
Verhältnissen sind sie als nebenkontinental zu bezeichnen. Diesen ,,Flanken- 
geosynklinalen‘“ — wie wir auch sagen können — stehen die zwischenkontinen- 
talen (‚mediterranen‘) Orthogeosynklinalen gegenüber, deren bekanntestes Bei- 
spiel in der eurasiatischen Tethys gegeben ist, die in Amerika ihr Gegenstück in 
der antillischen Tethys besitzt. Die Flankengeosynklinalen bilden den Grund- 
fall, aus dem sich der Sonderfall der Zwischengeosynklinalen dann ergibt, 
wenn zwei Kontinente einander soweit genähert sind, daß die beiden sie begleiten- 
den Flankengeosynklinalen zu einer mediterranen verschmelzen (Abb. 1). So führen 
in Amerika in die große Bresche zwischen dem nordamerikanischen Urkontinent 
Laurentia und dem südamerikanischen Urkontinent Brasilia von Norden her die 
nebenlaurentische und von Süden her die nebenbrasilische Flankengeosynklinale 
"hinein, sich hier zur mediterranen antillischen Geosynklinale vereinigend. 

Wenn weiterhin kurz von Geosynklinalen gesprochen wird, so sind damit nur die : 
„alpinotypen“ Orthogeosynklinalen gemeint, d.h. jene durch ihren lang- 
gestreckten, oft fast erdumspannenden Verlauf wie auch a 
durch mancherlei fazielle Verhältnisse und vor allem 

_ magmatologisch (initialer Magmatismus!) charakteri- 
| sierten säkular sinkenden Räume, aus denen die alpino- 
typen Faltengebirge hervorgehen. Ihnen gegenüber sind _ 
die (germanotypen) Parageosynklinalen nicht neben- 
bzw. zwischen-, sondern intrakontinental, also auf 


_ Abb.1. Neben- und zwischenkontinentale(mediter- 
rane) Geosynklina len. Die nebenkontinentalen Geosyn- — 

| klinalen [G 1 und G II] werden dort zu zwischenkontinentalen : 

Gm], wo die Kontinente einander genähert sind. Der Skizze 

gen die stark schematisierten Verhältnisse des mittleren 

; Amerikas zugrunde — joué 
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bereits konsolidiertem Untergrunde entstanden, und eben hierin begründet sich, 

daß sich in ihnen höchstens noch germanotype Orogenesen abspielen können. 
Vielfach, und besonders häufig bei Geophysikern, herrscht heute noch die Meinung, 
daß Kontinente und Tiefmeere ewige. Gebilde seien (,,Permanenztheorie‘). Aber 
es ist eine irrige Auffassung, daß die Vorstellung der Isostasie eine solche Permanenz 
#4 erfordere. Vielmehr ist zu zeigen, daß in Zusammenhang mit Vorgängen, die in den 
Strukturen der Erdrinde unmittelbar aufgezeichnet sind oder auf die ziemlich zwangs- 
läufig zu schließen ist, geradezu in Konsequenz der Isostasie-Vorstel- 
lungen Kontinente entstehen und vergehen mußten. Im Sinne der Arryschen Deu- 
tung der Schwereverhältnisse unserer Erde ist ja die höhere oder tiefere Lage 
einer Erdregion durch die größere oder geringere Mächtigkeit des unter ihr vor- 
handenen Sials bedingt, und ändert ’sich die Sialmächtigkeit, so muß nach isosta- 
¥: tischen Gesetzen das Erdkrustenstück aufsteigen oder absinken. Immerhin könnte 
NE in Einzelfällen im Sinne der Prarrschen Auffassungen vom Schwerezustande 
der Erdkruste eine Erhöhung des spezifischen Gewichtes der Sialmassen — etwa 
durch Eindringen schwerer Magmenmassen von unten her oder auch schon durch 
Gesteinsmetamorphosen (spezifisches Gewicht des Schiefertones — 2, des Phyllits 

= 2,7) — das Einsinken von Krustenregionen noch begünstigt habent). 

Allgemeiner ist zu sagen, daß man bei der Deutung vieler geotektonischer Ver- 
‚ hältnisse heute ohne die Annahme von Bewegungen in den mobileren Tiefenbereichen 
der Erdkruste nicht mehr auskommt. So sind schon bei der Fortentwicklung der 
Geosynklinalen sialische „Unterströmungen“ von diesen zu den angrenzenden 
Kontinenten anzunehmen. Wir sehen in Abb. 2 rechts die Geosynklinale und links 
davon die Geantiklinale angedeutet. Die Geosynklinale wird in dem Maße, wie sie 
sinkt, aufgefüllt, während die Geantiklinale in Aufwärtsbewegung befindlich ist 
und dauernd Material zur Geosynklinale abgibt. So sammeln sich in der Geosyn- 
klinale viele tausend Meter Sediment, d.h. sialischen Gesteinsmaterials, während 


die Geantiklinale dauernd Sial abgibt. Dabei verbleibt aber die Oberfläche 3 

_ der Geosynklinale in annähernd gleichem Niveau, und das -erfordert _ 4 
__ geophysikalisch die Vorstellung, daß unter ihr die Sialmächtigkeit annähernd die 3 
gleiche geblieben ist, obwohl ihr auf dem Wege der Sedimentation dauernd Sial 4 


_ zugeführt wurde. Es bleibt kaum eine andere Erklärung, als daß als Ausgleich der 
, exogenen Sialverlagerungen, die von den Geantiklinalen bzw. Kontinenten zu den . 
= Geosynklinalen erfolgen, in der Tiefe die umgekehrte Sialbewegung von den Geosyn-. _ 
= klinalen zu den Kontinenten vor sich gehen muß. Eine solche „Unterströmung“ 4 
ist um so leichter vorstellbar, als es sich bei der Geosynklinalenbildung um Vor- — 2 
gänge von äußerster Langsamkeit handelt. Ist doch aus der Mächtigkeit und der 
Zeitdauer der geosynklinalen Ablagerungen zu ermitteln, daß das Sinken der Ortho- 
geosynklinalen nur um winzige Bruchteile von Millimetern je Jahr — nach dem __ 
Durchschnitt sehr vieler Fälle vielleicht um 1/40 Millimeter — erfolgt, was eine 
Senkung von nur 25 m in der Jahrmillion besagt! Dementsprechend muß auch die Es 


# i 


Bess) Vel. hierzu z. B. die Ausführungen von Axer Born in „Fortschritte der Geologie an f 
ms Paläontologie“, Bd. X, Heft 32, Berlin 1933, S. 41ff9 Mi Tay ok owe Her a 
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Abb. 2. Exogene Sialzuwanderung und endogene Sialabwanderung bei der 
Fortentwicklung der Orthogeosynklinalen 
(nach Sritte 1944b, Abb. 9) 


zum Sinken der Geosynklinale korrelate Sialabwanderung in der Tiefe äußerst 
langsam erfolgt sein. So mögen schon verhältnismäßig geringe Steigerungen der 
Mobilität des sialischen Materials, wie sie infolge Belastung und erhöhter Tempe- 
ratur schon bei relativ geringen Tiefen eintreten, genügt haben, um die seitliche 
Abwanderung zu ermöglichen, ohne daß wir schon einen förmlich magmatischen 
Zustand anzunehmen brauchten, d.h. ein Maß von Beweglichkeit, das unter ge- 
gebenen Verhältnissen einen Aufstieg in höhere Krustenregionen oder gar bis zu 
Tage gestattet. 


2. Die Entstehung neuer Kontinente 


Der wohl einfachste Fall der Erhöhung der Sialmasse eines “Erdachnittes ist in 
der Faltung der Geosynklinalen gegeben; denn durch sie wird der sialische Inhalt 
der Geosynklinalen auf verminderten Breitenraum gebracht, so daß er in der Verti- 


_kalrichtung ausweichen muß. Der nunmehr gegebenen Mächtigkeit des sialischen 
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Untergrundanteiles entspricht eine isostatische Einstellung, bei der der vorher geo- 

synklinale Raum zum Hochgebiet wird. Damit werden die im allgemeinen im Meeres- 

niveau befindlich gewesenen orthogeosynklinalen Räume durch Faltung in Hoch- 

räume verwandelt. Infolge der Faltung und der sie begleitenden magmatischen 

„Vorgänge hat nunmehr die Mobilität des orthogeosynklinalen Zustandes der Stabi- 

lität der kontinentalen Verhältnisse Platz gemacht. 

Prüfen wir die Einzelgebiete unserer Kontinente im Hinblick auf das Alter der 

orogenen Vorgänge, die ihnen die Konsolidation, d.h. den weitere alpinotype Fal- 

cs tung nicht mehr zulassenden kontinentalen („starren‘‘) Zustand, gegeben haben, 

El so stoßen wir zunächst auf Räume, die bereits bei Beginn der kambrischen, ja schon 

4 in der jungalgonkischen Zeit konsolidiert gewesen und dementsprechend als die 

Bas bi: urkontinentalen zu bezeichnen sind. Ihre letzte große Faltung hat sich spätestens 
oe zwischen Unter- und Oberalgonkium in der algomischen Phase (vgl. Abb. 13) ab- | 
te gespielt. Der Charakter als Urkontinent kommt darin zum Ausdruck, daß die alt- … 
zu! paläozoischen, ja schon jungalgonkischen Ablagerungen noch heute mehr oder … 
weniger flach liegen oder höchstens geringe (germanotype) Faltungen aufweisen. … 
Neben und zwischen diesen Urkontinenten bestanden orthogeosynklinale Räume, _ 
denen die Bezeichnung Urgeosynklinalen deswegen gebührt, weil sie schon in … 
der vorkambrischen Zeit angelegt waren. Auf der Grundlage der Untersuchung 
zahlloser Einzelgebiete darf sogar gesagt werden, daß ziemlich die gesamten geosyn- : 
klinalen Räume, in denen sich in der Folgezeit die alpinotypen Faltungen 
abgespielt haben, Teile vorkambrisch bereits vorhanden gewesener geosyn- 
klinaler Großeinheiten gewesen sind. Daß diese Großeinheiten vielfach in Spezial- 
geosynklinalen und Spezialgeantiklinalen aufgeteilt waren, widerspricht nicht dem 
Geosynklinalbegriff, sondern deckt sich mit der Sachlage, die unter geosynklinalen 
Verhältnissen in ziemlich allen Erdzeiten und in allen Erdräumen zu erkennen ist. 
Zu den Urkontinenten und Urgeosynklinalen kommen als dritte Kategorie von 
_ Urräumen die Urozeane hinzu. Aus diesen dreierlei Einheiten besteht das vor- — 
kambrische Ausgangsbild, auf Basis dessen sich die ganze nac ee 4 
tektonische Entwicklung der Erdkruste vollzogen hat. 4 
Um einen Begriff von der einst so enormen Ausdehnung der urgeosynklindlene | 
_ Räume unserer Erde zu gewinnen, genügt es nicht, daß die Bereiche der nachurzeit- … 
lichen Faltungen zusammengezählt werden; vielmehr bleibt zu bedenken, daß die > 
heute vorliegenden Faltungszonen gegenüber den Geosynklinalen, aus denen sie B 
hervorgegangen sind, beträchtliche Einengungen aufweisen, die in manchen Fällen 4 
auf die Hälfte, ja auf noch weniger der ursprünglichen Breite hinauskommen mögen. ‘ 
You. den Reta ar it ee an weist unsere ae. bis 


a die Re ONE anne!” immer RR te di 
… durch kontinentale ersetzt worden sind. Rückläufige Phasen sin 
_ diesem großen Erstarrungsvorgange zwar in Form von „Regenerationen“, h v 
Ei  Rücküberführungen bereits zur Erstarrung gebrachter Räume in das « 
_ klinale nie eras Ms Ab: ae Aber diese sind nur di 
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um so kräftigere erneute alpinotype Faltungen gewesen und durch solche oft ziemlich 
bald wieder ausgeglichen worden. 

Indem nun die ehemals geosynklinalen Nachbar- und Zwischenräume der Ur- 
kontinente durch die Orogenesen nach und nach in den kontinentalen Zustand ge- 
bracht wurden, sind die Urkontinente gewachsen und oft miteinander zu größeren 
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Abb. 3. Das geotektonische Großbild der Alten Welt 


Einheiten verschweißt worden. Damit haben sich, wie A. Born (a. a. O.) sich aus- 
gedrückt hat, die Urkontinente als die „Keimzellen‘ der späteren Kontinental- 
blöcke erwiesen. 

_ Wir haben also den Urkontinenten die Neukontinente gegenüberzustellen. ' 
 Z. B. haben im Raume und in den Nachbargebieten des heutigen Europas (Abb. 3) 
- drei große Urkontinente bestanden, nämlich im Osten Fennosarmatia (Russia), im 
€ Süden Urafrika (als Teil des großen Urkontinentes Gondwanaland) und im Nord- . 
_ westen ein östlicher Ausläufer des damals über den heutigen nordatlantischen Raum _ 
reichenden nordamerikanischen Urkontinentes Laurentia. Ein Urstiick ist nach 
Die Erde. 1949/1 : | as | ae . 
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mancherlei Überlegungen (H. 
Fresorp) auch im Untergrunde 
der Barents-See als Anhängsel 
an Fennosarmatia anzuneh- 
men. Im Südwesten Europas _ 
lag der nördliche Uratlantik, 
und ganz im Norden dürfte 
ein Urskandik vorhanden ge- 
wesen sein. Im übrigen war 
der heutige europäische Raum 
von urgeosynklinaler Art. 

Die Entwicklung Europasist _ 
nun darauf hinausgekommen, 
daß der gewaltig große, zwi- 
schen und neben den Urkon- 
tinenten gelegeneorthogeosyn- 

- klinale Raum schrittweise in 
den Kontinentalzustand ge- 
bracht wurde, indem in der © 
ersten der großen nachkambri- _ 
schen Faltungsären, der kale- 
donischen, speziell der Norden 
zu „Paleuropa‘“ konsolidiert — 
wurde, indem in der zweiten 
Ära, der variszischen, die wei- 
testen Gebiete des heutigen _ 
 Mittel- und Westeuropas ihr 
Faltung und Konsolidation, 
.Mesoeuropa* erhielten, u 
= indem dann schließlich c 
heat. as Das TEE! Großbild us Südteil 6 ‚Jungeuropa“ va 


(nach Zeitschr, Deutsche Geol. Ges. 95, 1943, S 34) europa re seine Faltung in di 
neoidischen Ära erfuhr. 


Was für Hope zu zeigen war, gilt à im Prinzip ins Si übrigen 
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heutigen nordamerikanischen Kordilleren bis zu Sa: siiropaisths 
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Wir sehen, daß im heutigen Raume Nordamerikas der auf den Urkern Laurentia 
entfallende Anteil recht ausgedehnt ist, so daß die jüngeren Anbauten als verhältnis- 
“mäßig unbedeutende spätere Zutaten erscheinen, während im Raume des heutigen 
Europas die Anbauten gegenüber den alten Kernstücken überwiegen. Daraus ist 
zu verstehen, daß sich der Gedanke der Ewigkeit der Kontinente gerade in 
Amerika stark Geltung verschaffte, bei den europäischen Geologen dagegen nur 
wenig Anklang finden konnte. 

Bei einem Blick auf das geotektonische Bild des Nordens der gesamten Alten 
Welt (Abb. 3) treten uns nicht weniger als fünf heute noch aufragende Urkontinente 
entgegen, nämlich Laurentia, Russia, Angaria, Sinia und zwischen Tianschan- und 
Kuenlun-System die kleine Masse Serindia. Auch im Untergrunde des Philippinen- 
Meeres ist nach mancherlei Überlegungen eine urkontinentale Masse anzunehmen. 
Zwischen diesen alten Kernen befand sich der eurasiatische geosynklinale Urraum, Bae 
und ähnlich wie in Europa ist dieser auch im übrigen Eurasien, sei es in der kaledoni- NR 
schen (,,Palasien‘‘ usw.), sei es in der variszischen Ara (,,Mesoasien‘‘ usw.), zu kon- ar 
tinentalem Gebiet geworden, so daß am Ende der variszischen Ära nur noch der 
Raum der künftigen jungen Hochgebirge als die Neotethys übrigblieb, die ihre Fal- 
tung in der alpidischen (neoidischen) Ära erfuhr. Drei geosynklinale Verbindungen 
hatten von Süden durch den heutigen eurasiastischen Raum zum antarktischen 
Urmeere hingeführt, nämlich eine Kaledonische, eine Uralische und eine Ochotskische 
Straße. Nacheinander sind sie der Faltung und Überführung in den Kontinental- 
zustand anheimgefallen. Indem sich dabei (s. Abb. 5) zunächst Laurentia mit Russia 
verband, entstand die nachkaledonische Einheit Laurussia, die sich in der varis- 
zischen Ära zur großen vorneoidischen Norderde Laurasia erweiterte, so daß dann 
schließlich nur noch die Ochotskische Straße übrigblieb, deren Konsolidation in der 
neoidischen Ära erfolgte. 

Südlich der eurasiatischen Tethys, des nördlichen Uratlantik und des mittel- 
amerikanischen Antillen-Raumes hatte schon in der jungalgonkischen Zeit als ge- 
schlossener Urkontinent die alte Süderde Gondwanaland, ‘bestanden, von der heute | 
Reststückein Südamerika (,, West- Gondwania‘‘*) oder Brasilia), in Afrika, Madagaskar | 
und Indien (,,Mittel-Gondwania‘ oder Indoafrika), in Australien (,‚Ost-Gondwania“ 
oder Australia) und in der Antarktis (,,Süd- Gondwania‘ oder Antarktia) auiragen. 

Wir sind also auf einen großen Gegensatz in der geotektonischen Entwicklung der 
Nord- und der Süderde gestoßen, der sich in der nachfolgenden Erdentwicklung ent- 
_scheidend ausgewirkt hat, indem er weitere Gegensätzlichkeiten bedingte. Er beruht 
_ darauf, daß die Süderde Gondwanaland von vornherein als ein in sich ge- 
 schlossener Kontinent vorhanden war, während sich die große Norderde Laurasia ~ 
erst im Ablaufe der paläozoischen Zeiten zu jenem Zustande konsoli- 
_ dierte, den die Süderde von vornherein besessen hatte. Knüpfen wir an diein Amerika 
_ wohl übliche Bezeichnung der Urkontinente als der ,,nuclear regions” an, so ist die à 
Süderde als ein uni- und die Norderde als ein multinuklearer Kontinent 


’ 


zu bezeichnen. | Mar LE \ DORA CT RER PAT 


1) Vgl. Abb. 7 in Geolog. Rundschau, Bd. XXX, 1939, 8.327.  . NR 
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Abb. 5. Der Stammbaum der Norderde Laurasia 


Wir haben gesehen, wie neue Kontinentalgebiete in Räumen, in denen vorher 
orthogeosynklinale Verhältnisse vorgelegen hatten, durch Faltungen und deren Be- 
gleiterscheinungen, kurz gesagt durch Orogenesen, geschaffen worden sind, und so ~ 
sind die Kontinente als orogene Gebilde zu bezeichnen. Das trifft aber nicht q 
nur fiir die Neu-, sondern auch fiir die Urkontinente zu. Denn auch diese sind 
aus Geosynklinalen im Ablaufe geotektonischer und geomagmatischer Zyklen, die — 
im großen Prinzip mit den späteren vergleichbar sind, hervorgegangen, nur hat sich — à 
alles in sehr viel älteren Zeiten, nämlich spätestens mit der algomischen Faltung 
(zwischen Alt- und Jungalgonkium), abgespielt. Demgegenüber ist von Urkontinen- 
ten im Sinne einer ersten Erstarrungskruste der Erde nirgends eine Spur mehr 
angedeutet. > | 
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3. Das Versinken kontinentaler Räume unter Bildung von Neuozeanen 


Wie nach den vorangegangenen Ausführungen das De daß keine neuen ie 1 
_tinente entstehen könnten, hinfällig geworden ist, so ist auch das Dogma, daß 
Stelle von Kontinenten sich keine Tiefozeane einstellen könnten, nicht mehr 
halten. Damit stellen wir den konstruktiven Vorgängen, die die Kont 
i schaffen und, \ wie wir al in den Kreis der Be a a 
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der Versenkung kontinentaler Randzonen ist in den submarinen Talfurchen gegeben, 
die in Fortsetzung unserer heutigen Fliisse in die Schelfgebiete, u. U. bis hin zu den 
Tiefozeanen, eingeschnitten sind. Altbekannt ist die Rinne, die sich in Fortsetzung 
des Kongo auf 50 km Liinge im Boden des Atlantischen Ozeans bis 2000 m Tiefe als 
ein in die angrenzenden submarinen Plateauräume bis 500 m eingeschnittener Canyon 
findet. Fiir solcherlei versunkene Talreliefs, die in den Randgebieten unserer Kon- 
tinente eine weit verbreitete Erscheinung sind und besonders schön in neuerer Zeit 
auf beiden Seiten Nordamerikas untersucht wurden, bleibt trotz mancherlei anders- 
artiger Deutungsversuche nur die eine Erklärung, daß sie sich auf festem Lande 
entwickelt haben und daß der sie umschließende Randstreifen des Festlandes später 
absank. Das muß aber in erst jüngerer Zeit erfolgt sein, da sonst die Rinnen auf- 
gefüllt worden wären. Wir haben hier also das unmittelbare Bild des Absinkens bzw. 
der Abbiegung von Regionen, die vorher kontinental gewesen waren, bis zu großen 
Tiefen. 

Überhaupt ist am Absinken ehemals kontinentaler Räume nicht mehr zu zweifeln 
nur muß nach isostatischen Überlegungen eine Vorbedingung erfüllt sein, nämlich, 
die Verminderung jener großen Sialmächtigkeit, die den kontinentalen Zustand 
bedingt hatte, zu der geringen, die unter den Tiefmeeren gegeben ist. 

Eine besondere Rolle spielen beim Abbau der Kontinente wie überhaupt in der 
Tektonik der kratonischen Räume bestimmte Richtungen des großen Schollen- 
mosaiks unserer Erde, die ich als D- Richtungen bezeichnet habe, da sie diagonal 
zum überwiegend ost-westlichen (breitenparallelen) B-Verlaufe unserer Falten- 
systeme stehen. Es handelt sich um die der B-Richtung der Faltungen zugeordneten 
Hauptscherungsrichtungen, nämlich die nordwestliche (D,-System) und die nord- 
östliche (D,-System). In den D-Systemen offenbart sich der Klüftungsplan, der 
enorme Teile der Erde beherrscht. Man darf aber den Begriff „diagonal“ nicht zu 
streng fassen, indem sowohl im nordwestlichen D,-, wie im nordöstlichen D,-System 
das Streichen stark variieren kann, wobei präexistente Anisotropien, z. B. uralte 
Lineamente, eine besondere Rolle spielen dürften. Speziell zeigt das nordöstliche 
D,-System soviele Übergänge zur rheinischen (nordnordöstlichen) Richtung, daß 
diese ihm zugerechnet werden muß. Nach den D-Richtungen stellen sich Zerfalls- 
erscheinungen namentlich dann ein, wenn der Untergrund infolge vorangegangener 
Faltungen und Intrusionen so starr geworden ist, daß er auf die pressenden Kräfte 

"unserer Erde nicht mehr durch Faltung reagieren kann. Als besonders destruktive 

Richtung hat sich beim Abbau kontinentaler Massen die rheinische erwiesen. 

Das Monumentalwerk des ,,Antlitz der Erde“ hat E. Suess mit dem Hinweis auf 

_ die bekannte Erscheinung eingeleitet, daß unsere Kontinente südwärts vielfach keil- 

_ förmig endigen. Südamerika, Südafrika, Vorderindien und Grönland geben Beispiele. 
Die Keilform ist dadurch zustande gekommen, daß in den D-Richtungen große Risse 

entstanden oder, falls schon aus friiheren Zeiten vorhanden, wieder in Funktion 
 traten, und daß entlang ihnen die heute vom Meere bedeckten Areale in die Tiefe, 1s 

2 gingen. Oey) 

_ Wie sich aus der Kombination von D,- und D,-Elementen Keilformen ergeben, 

€ so treten diese Elemente auch zu Zickzacklinien zusammen, die die Ränder der _~ 
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großen Erdeinheiten bestimmen. Eine solche Zickzackkontur besteht z. B. (s. Abb. 4 
und 8) an der Westseite Brasilias, indem bei Arica die „chiliandine‘“ Richtung des 
Südens durch die „peruandine‘ abgelöst wird und dann in Ekuador und Kolumbien 
wieder die chiliandine einsetzt. Und nehmen wir die nordwestlich gerichtete pazifische 
Kontur Mexikos und Nordamerikas hinzu, so ergibt sich eine westliche Gesamt- 
begrenzung Amerikas bzw. eine östliche des Pazifik durch ein von der Magellan- 
Straße bis zum Golf-von Alaska reichendes Diagonalen-Zickzack. Ähnlich ist die Sach- 
lage auf der atlantischen Seite Amerikas, indem aufden südwestlich gerichteten Rand 
Nordamerikas von den Bahama-Inseln an eine südöstlich gerichtete Begrenzung des 
amerikanischen Raumes bis zum Kap San Roque folgt und dann erneut entlang 
dem südlichen Südamerika die Südwestrichtung einsetzt, die ganz im Süden wieder 
durch die südöstliche abgelöst wird. Dieses Diagonalenzickzack läßt sich nordwärts 
unter Hinzunahme der nordöstlich gerichteten Küsten Grönlands weiter verfolgen. 

Die erst in jüngeren Erdperioden entstandenen tiefen Meeresbecken sind den 
Urozeanen als die Neuozeane gegenüberzustellen. Das typische Beispiel ist der 


Ve Br ae auf dem Boden des alten Riesenkontinents Gondwanaland entstandene Indische 
Fa x Ozean. Aus allgemein-geologischen und stratigraphisch-paläogeographischen Über- 


legungen ergibt sich, dab sich im Falle des Indik die destruktiven Versenkungen in 
der Hauptsache in der Zeit vom jüngsten Paläozoikum bis zur Oberen Kreide er- 
eignet haben müssen. Die durchschnittliche Tiefe des Indischen Ozeans beträgt 
4000 m; und nehmen wir hinzu, daß 1000-2000 m Sediment in der Zeit des Sinkens 
entstanden sein mögen, so kommen wir zu einer Gesamtsenkung von durchschnittlich 
etwa 6000 m. Sie verteilt sich auf einen Zeitraum von etwa 200 Millionen Jahren, 
und daraus berechnet sich eine durchschnittliche Senkungsgeschwindigkeit von 
vielleicht 1/,;—1/., Jahrmillimeter oder von rd. 30 —40 m in der Jahrmillion. Diese 
‘nur als Größenordnung zu bewertende Angabe mag wieder zeigen, um welch unge- 

mein langsame Vorgänge es sich bei den säkularen Senkungen unserer Erdräume 
_ und dementsprechend auch bei den Tiefenbewegungen handelt, ohne die die Sen- À 
kungen nicht denkbar sind. EN | | 
Auch bei der Entstehung des Indik hat die rheinische Richtung eine erhebliche _ 
Rolle gespielt, indem z. B. ein besonders früh angelegter Teil des großen Destruktions- 22 
_ feldes, nämlich die den Ostrand Afrikas begleitende Madagassische Tiefe, von ihr — 
befolgt worden ist!). In der Frage, weshalb die einen Teile von Gondwanaland in die _ 
_ Tiefe gingen, während die anderen hoch blieben, dürfte neben anderen Verhältnissen 
wesentlich mitgesprochen haben, daß die einen Teile durch Sialzustrom von den | 
angrenzenden und sich fortbildenden Geosynklinalen her unterbaut wurden, während 
die anderen ihr Sial ohne Ersatz abgeben mußten und in diesem Sinne an sialisch 
- Unterernährung zugrunde gingen. Auf solche Weise scheint mir z. B. das Hochbleiben 
Australiens ‘westlich der weiten nebenaustralischen Geosynklinalräume und das- 
_ jenige Südamerikas in der Umrahmung durch die karibische, andine und z. T. auch 1 


1) Überhaupt ist hervorzuheben (vgl. auch L. Mecxixc, Peterm. Geogr. Mitt. 1940, Heftl, 
1—10), welch große Bedeutung der rheinischen Richtung gerade in der Südhemisphä 4 
we "unserer ] Erde zugekommen ist, so schon in der Umgrenzung der beiden Seiten des s ch 
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noch die antarktische Geosynklinale deutbar zu sein. Ubrigens glaube ich auch die 
so auffälligen und in der Literatur oft behandelten ost- und südasiatischen bzw. süd- 
eurasiatischen Bogenformen (vgl. Abb. 6) primär als Senkungskonturen über dem 
zum Kontinentalraume abströmenden sub- bzw. tiefkrustalen Sial deuten zu kön- 
nen. Nachdem sich aber die Geosynklinalen auf solche Weise bogig umgrenzt 


k Abb. 6. Die zirkumeurasiatischen Bogenkonturen 

_ (nach Sri 1944b, Abb. 10). Die punktierten Räume bedeuten die Urkontinente ein- 
schließlich‘ ihrer olimkontinentalen Anteile. Weiß geblieben sind — außer dem Urpazifik 
À und dem Uratlantik — die nachurzeitlich gefalteten und konsolidierten orthogeosynklinalen 


Räume (Urgeosynklinalen) Pre any ft 


st 

_ ausfallen. Das nordwärtige Abstromen des Sials in Richtung auf Eurasien, das sich | 
_ ursprünglich nur vom Tethys-Südrande an vollzogen haben mag, hat später über 
_ den Tethys-Südrand hinaus in nördliche Randregionen von Gondwanaland vor- 
gegriffen; so daß diese z. B. vor dem Malaiischen Archipel und im Ostteile des, 
opäischen Mittelmeeres in die Tiefe gingen. Be MAP Pt NES 
Jaß die destruktiven Vorgänge im allgemeinen eine Alterserscheinung sind, kommt _ 
on darin zum Ausdruck, daB der uralte große Südkontinent Gondwana- — 
| hem Maße von ihnen befallen ist, während der 
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in wesentlichen Teilen jüngere groBe Nordkontinent Laurasia noch 
ziemlich geschlossen dasteht. Immerhin sind auch schon in diesem die An- 
zeichen eines Zerfalls gegeben, so im arktischen Nordamerika in Form von Davis- 
Straße, Baffin-Bai und Smith-Sund und im Körper Mitteleuropas in Form der von 
der destruktiven rheinischen Richtung beherrschten Mittelmeer-Mjösen-Zone. 

Wie einst hinsichtlich ihres Werdens als Gesamtkontinent, hinkt die Norderde 
also auch hinsichtlich der nachfolgenden destruktiven Zustände,d. h. ihres Vergehens, 
der uralten Süderde stark nach. 

Recht bemerkenswert ist, daß von den ehemaligen bogenförmigen Faltensystemen 
Ostasiens heute häufig nur noch die äußersten Randzonen und auch diese oft nur in 
Reststücken, als faselouiranden, aufragen, während die Rückzonen in die Tiefe 
gegangen sind, dieses in vielen Fällen erstinrechtjungen Zeiten. Die Inselbögen sind 
zumeist noch heute in einer gewissen Aufwärtsbewegung begriffen — oft genug in 
Korrespondenz zum Einsinken der vor ihnen liegenden Tiefseerinnen. Es verrät sich 
hier also eine Konzentration der jüngsten Undationsenergien gerade auf die Frontal- 
zonen der gefalteten Räume, während die Rückzonen schon über das Stadium der 
starken Undationen hinaus erstarrt und im Regelfalle schon in die Tiefe gegangen’ 
zum Teil aber noch (vgl. die Innen-Insulinde) in kontinentaler Form erhalten sind 


4. Die Urozeane mit besonderer Berücksichtigung des Pazifik 


Den Neuozeanen von der Entstehungsart des Indischen Ozeans stehen die Ur- _ 2 
ozeane als diejenigen gegenüber, die schon vor Beginn der kambrischen 
Zeit vorhanden gewesen sind. 

Woran kann man sie erkennen ? 

Unter den Tiefmeeren ist nur wenig Sial ander d. h. es reicht ae in solche 
Tiefen hinab, in denen es sich im Zustande eines aufstiegfahigen Magmas befinden 
könnte. Dementsprechend haben wir in tiefmeerischen Räumen keine Intrusiv- 

_gesteine von sialischer Zusammensetzung, also zunächst nicht die unter kontinen- 
talen Verhältnissen so verbreiteten Granite, zu erwarten, aber auch keine vulkani- 
schen Gesteine von sialischer Zusammensetzung, wie etwa die sonst so häufigen 
Andesite. Wenig Sediment entsteht in der Tiefsee, dieses im Gegensatz zu den mäch- — 
tigen sedimentären Serien der Orthogeosynklinalen, den Bausteinen der künftigen 2 
Faltengebirge und Kontinente. Da nun weiter der Boden der Tiefsee widerstands- 
fähig gegen die faltenden Vorgänge ist, so sind gefaltete Sedimentserien eher De a 
_ wie die Eruptiva von sialischer Zusammensetzung in urozeanischen Räumen vor- 4 
_stellbar. Vorhanden sind vor allem simische Eruptiva : von Art der in der Welt so | 
verbreiteten basaltischen Gesteine. = = PIS: 
Wenn also in Inselbereichen „kontinentale“ Charaktere wie sialische Erup- 
tiva oder gefaltete Sedimentserien sichtbar werden, ist der Schluß; daß di 
angrenzenden Meere Neumeere seien, gegeben. 2 
Aber umgekehrt sind die simischen Eruptiva keineswegs nur in dan urozeanischen, | 
sondern auch in den neuozeanischen Gebieten — auch hier unter Umständen sogar | 2 
unter Ausschluß aller sialischen Gesteinsmassen — gr Muß sich doch i in dem vorher — 
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kontinentalen Untergrunde eine Reduktion des Sials zu jenen geringen Mächtig- 
keiten vollzogen haben, die den tiefozeanischen Zustand erst ermöglichen, d. h. es 
ist aus denselben Gründen, die eben für den urozeanischen Zustand dargelegt wurden, 
nur noch simisches aufstiegfähiges Magma vorstellbar. 

Man übersehe also nicht, — wie ich zusammenfassend nochmals sage —, daß in der 
Frage der Ur- bzw. Neuozeane die kontinentalen Gesteinscharaktere nur bei posi- 
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Abb. 7. Das geotektonische Großbild des pazifischen Raumes 
(nach Srırıe 1944b, Abb. 1) 


tivem Befunde einen entschei d enden Wert — nämlich im Sinne des Vorliegens 


R neuozeanischer Verhältnisse — besitzen; daß aber umgekehrt ihr Fehlen, d. h. “i 


das ausschließliche Auftreten simischer Magmatite, nicht ohne weiteres den ur- 


_ozeanischen Zustand bezeugt, sondern auch unter neuozeanischen Verhältnissen ae 


durchaus méglich ist. In diesem Sinne sei auf sehr weite Teile des Indischen Ozeans — 
verwiesen. In solchen Fällen hat sich die Entscheidung, ob wir es mit Ur- oder Neu- 


 ozeanen zu tun haben, auf Feststellungen und Überlegungen von tektonischer, geo- cé 
physikalischer, stratigraphischer, paläogeographischer, fazieller und paläobiolo- 
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gischer Art zu gründen, die oft weit über die in Frage stehenden Sonderregionen 
hinausgreifen und den ganzen geologischen Entwicklungsgang einbeziehen müssen. 

Betrachten wir unter den vorstehend dargelegten Gesichtspunkten den größten 
unserer Weltozeane, den Pazifischen (s. Abb. 7 u. 8), so ergibt sich zunächst, daß 
die ostasiatischen Nebenmeere bis hin zum kurilischen, japanischen und marianischen 
Inselbogen und weiter die australischen Meere bis zu den Tonga-Inseln, den Ker- 
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Abb. 8. Die Urelewente des pazifischen EN 
(nach Stine 1944b, Abb. 2) - 5 


a inner Inseln und Neuseeland von neuozeanis cher Art sind, da sich bis zu dieser F 


isolierte Vorposen, Asiens wie die “Tonge und Kermadec-Inseln als solche ustr er ns 


eeren und dem PS pase as die enfin im 
bare Bud in ihrer EAeuechen Bedeutung schon früh e } 
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fällt etwa mit dem einstigen Außenrande der zirkumpazifischen Geosynklinal- und 
- Faltungsgebiete gegen den weiten pazifischen Hauptraum zusammen, der den 
Rahmen dieser Geosynklinalen und später der Faltungen gebildet hat. Letz- 
teres Verhältnis hat, wie sich aus der Entwicklungsgeschichte der zirkum- 
pazifischen Räume ergibt, schon seit ganz frühen Erdperioden bestanden. Ältere 
» Geologen, so E. Haus, haben zwar im Fete des heutigen Pazifik einen versunkenen 
Kontinent annehmen wollen; aber die Gründe dafür waren im wesentlichen in der 
längst überholten Vorstellung gegeben, daß nach dem Vorbilde der eurasiatischen EEE 
Tethys alle Geosynklinalen zwischenkontinental seien, so daB kontinentale Massen “Aa 
auch auf der pazifischen Seite der zirkumpazifischen Geosynklinale bestanden haben eg 
müßten. Bei solcher Auffassung wäre auch sehr mekwürdig, daß, während sich in den 
Inselräumen der klar neuozeanischen Gebiete des Westens des Pazifik die kontinen- 
talen Merkmale drängen, solche sich nirgends auf den vielen Inseln der innerpazi- 
fischen Räume andeuten, in denen noch bis über das Mesozoikum hinaus der pazifische 
Kontinent bestanden haben soll. 

In der Umgrenzung gerade des Urpazifik spielen die D-Richtungen eine ganz 
große Rolle, und hier folgen auch die jungen Faltungen nicht, wie in den medi- 
terranen Gebieten, der B-, sondern der D-Richtung. Das erklärt sich daraus, daß 
entsprechend den Konturen des Urpazifik bzw. der ihn umrahmenden Urkontinente : 4 
die zirkumpazifischen Orthogeosynklinalen D-Richtungen genommen hatten. Indem 1 
die D-, und D,-Richtungen sich ablösen, kommen die gewinkelten Konturen des \ 
pazifischen Ozeans zustande, wovon in bezug auf die amerikanische Seite des großen a 
Weltmeeres schon die Rede war; und indem diese gewinkelten Konturen im Osten 
und Westen des Pazifik in einander ähnlicher Weise auftreten, stellen sich Paralle- 
litäten und sehr bemerkenswerte Symmetrieverhältnisse ein,-so eine „pazifische 
Medianlinie“ (s. Abb. 8), die den Urozean in zwei spiegelbildlich gleiche Teile zer- 
legt!). Hinzu kommen in beiden Teilen Längssymmetrien, die sich an der Median- 
linie winklig treffen. î 
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5. Der Atlantik als (genetischer) Mischozean 


"Nach dem Indischen und dem Pazifischen Ozean wenden wir uns dem dritten Ei, 
der großen Weltozeane, dem Atlantischen, zu, der hinsichtlich seiner Entstehungs- 
verhältnisse am meisten umstritten ist. Nach A. Wecexer soll er sich ja gebildet — 
“haben, indem sich Nord- und Südamerika von der europäisch-afrikanischen Konti- 
nentalmasse ablösten und westwärts drifteten. WEGÈNER war als Geophysiker über- 
zeugt vom Dogma der Permanenz der Kontinente und Ozeane, nach dem ehemalige 
Landverbindungen quer über den heutigen Atlantischen Ozean als Unmöglichkeit i 
erscheinen mußten. Aber andererseits umschließen der amerikanische und der 

afrikanische Kontinent fossile Landtiere, die einander so ähnlich sind, daß an dem 
! ‚früheren festländischen Zusammenhang ihrer Wohn- und Entwieklungsstätten 
4 nicht gezweifelt werden kann. In diesem Dilemma blieb eben nur der an daß 
Z a) Im heutigen subpazifischen Relief, dessen wesentlichste Züge sich i in Abb. Bi finden, ist sie | 
nur noch beschränkt vorhanden. Ne | BT: | 
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Amerika und Afrika einst unmittelbar zusammengehangen hätten. Die fauni- 
stischen Ubereinstimmungen zwischen Amerika und der Alten Welt reichen bis 
weit in das Mesozoikum, ja im Norden noch bis in die Tertiärzeit hinein, und so 
mußte geschlossen werden, daß die Abtrennung Amerikas von der Alten Welt erst 
in verhältnismäßig jungen Zeiten erfolgt sei. Das veranschaulicht WEGENER an 
einer Reihe von Bildern. : 

Zweitens waren für Wecrner gewisse Parallelitäten zwischen der westlichen und 
der östlichen Umrandung des Atlantischen Ozeans maßgeblich. Hier liegen Zick- 
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Abb.9. Atlantische und pazifische Symmetrien 
(Starke Verzerrungen in Nord und Süd infolge der Merkator- Projektion) a 
(nach Srirız 1944b, Abb. ARE + 
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zack-Konturen großen Stiles vor, zu denen die D-Richtungen zusammengetreten a 
sind. So. ergeben sich für den Atlantischen Ozean gewisse Quer- und Längssym- $ 
metrien, wie wir solche auch im Raume des Pazifik angetroffen haben. Add. 9 zeigt 4 
die Symmetrieverhältnisse des Atlantik und Pazifik nebeneinander, im Norden 
und Süden allerdings in einer durch die Mercator- Projektion bedingten ziemlich 
starken Verzerrung. Wir erkennen wieder die große Quersymmetrie des Pazifik. 
_ Wo sie im Osten zu Ende geht, setzt, etwas nach Süden verlagert, also gestatfait À 3 
zu ihr, die große Quersymmetrie ein, die den atlantischen Raum beherrscht. Und _ 
_ wie der Pazifik eine Art gewinkelter Längssymmetrie aufweist, so ist eine solche 3 
auch im Atlantik da, hier noch stark unterstrichen durch die der Symmetrielini a 
folgende atlantische Mittelschwelle. Man beachte auch die gewiß nicht auf Zufällig- 
keiten, Bee auf den a a in den Een der ee a 
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der Kontinente gegen die sie unterbrechenden mediterranen B-Geosynklinalen 
(Malaiische Tethys, Antillische Tethys usw.) und das ostwärtige Vorspringen (Samoa- 
Winkel bzw. Kap Roque-Winkel), wo sich die der Nord-Süd-Einengung der B- 
Geosynklinalen zugeordneten Hauptscherungen in den Linien der großen ozea- | À 
nischen Quersymmetrien treffen. 

Wie die Vorstellung der Ewigkeit der Kontinente nicht mehr aufrechtzuerhalten 
ist, so läßt sich auch die ,,atlantische Homologie“ aus der primären Parallelität 
der die Konturen des atlantischen Raumes bedingenden und z. T. zu einem zick- 
zackförmigen Gesamtverlaufe zusammentretenden, dabei uralt angelegten D- 
Systeme zwanglos erklären — dieses in Übereinstimmung mit den Verhältnissen 
des Pazifik. Oder soll etwa die Samoa- ' on 
Ecke, in der sich die östliche und nörd- \ EEE is 
liche Kontur Neoaustraliens treffen (vgl. 
Abb. 8), einst ihren Platz im Panama- 


. 2 Dies, 
Winkel gehabt haben ! Solche Speku- Angebliche Westarit es 
lationen verbieten sich schon im Hin- à 

Amerikas 


blick auf die Verhältnisse im Norden 


und Süden des pazifischen Raumes. KEN ect 


€ REN oe, 
Eine besondere Stütze der ,,mo- SRupt- S VA 
awe er ‘ “ing Ss 
bilistischen“ Vorstellungen glaubte QE A 
à Wecener in der Lage der Kordilleren 3% NS 
am Westrande der amerikanischen Kon- Sal 
* tinente gefunden zu haben, indem er &3/ 
die Auffassung vertrat, daß vor dem ST 
Vorderrande der westwärts wandernden S | 


beiden Amerika die Gesteinsmassen 
zum groBen Systeme der Kordilleren Aub 10  Westdritt Amerikas ume 
zusammengefaltet worden seien. Dieser Kordillerenfaltungen 
Gedanke, der gerade in Laienkreisen (nach Srizce 1944b, Abb. 6) 
einzuleuchten pflegt, bricht aber zu- 
sammen beim Vergleich der Zeitverhältnisse einerseits der kordillerischen Fal- 
tungen und anderseits des angeblichen Vorriickens der amerikanischen Konti- 
nente. Letzteres müßte ja im Hinblick auf die erwähnten faunistischen Be- 
ziehungen zwischen den östlichen und westlichen Randräumen des Atlantik im 
‘wesentlichen erst im Tertiär, ja im Quartär erfolgt sein, wie WEGENERS 
Bilder auch veranschaulichen. Aber die Kordilleren Nordamerikas, haben ihre 
große Faltung schon vor der Kreide und die Anden Südamerikas inmitten 
der Kreide erfahren (vgl. Abb.10). Auch die zweite und letzte größere Faltung 

der nordamerikanischen Kordilleren, nämlich die laramische des Felsengebirges, 
hat schon vor dem Eozän stattgefunden, während die zweite Faltung der Anden _ 
allerdings jünger (savisch) ist, aber keine großen Einengungen mehr gebracht hat. — 
Dazu ist die in den Kordilleren Amerikas ebenso wie sonst in der Welt ersicht- 
liche Gebundenheit der Faltungen an relativ kurze und durch unendlich lange an- 
| ,orogene Perioden getrennte Phasen mit ihrer Zurückführung auf säkular vor sich 
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gehende Driftungen nicht vereinbar. Vielmehr hätten sich die Driftungen Amerikas, 

HAN: wenn sie die episodischen Faltungen der Kordilleren erklären sollen, in einem großen 

e Hauptruck und dann in einem oder zwei kleinen Nachrucken vollziehen müssen; 

und Hauptruck und Nachrucke wären in Nord- und Südamerika noch nicht einmal 

zeitlich zusammengefallen, sondern es wäre erst Nordamerika und dann Südamerika 

und dann wieder Nord- und darauf wieder Südamerika an die Reihe gekommen. 

Auch in anderen Teilen der Welt, so in Südostasien, Australien und Neuseeland, 

sollen die Gebirge im Zusammenhang mit dem Vorrücken der kontinentalen Massen 

4 gs entstanden sein. Aber hier läßt sich ebenso wie in Amerika zeigen, daß die großen 

Faltungen schon vor jenen Zeiten eingetreten waren, in denen aus den Über- 
legungen WeceNers heraus die Kontinentalverschiebungen erfolgt wären. 

Nunmehr möchte ich zeigen, wie der Atlantische Ozean unter der dem WEGENER- 

schen Mobilismus entgegenstehenden Auffassung des Fixismus der 
Randkontinente zu deuten ist (vgl. Abb. 11 rechts). 
Urozeanische und neuozeanische Teile haben sich zum heutigen Atlantischen ~ 
Ozean vereinigt. 
Von den frühesten Zeiten an bestehen so ziemlich durch alle Formationen so große _ 
Übereinstimmungen in der Fauna der europäischen und der amerikanischen Meere, 
daß an einer ozeanischen Verbindung, die den dauernden Austausch der Faunen 
ermöglichte, nicht zu zweifeln ist. Ebenso muß im Süden ein Uratlantik bestanden 
haben, von dem schon in jungalgonkisch-kambrischen Zeiten Überflutungen von 
‚Teilen Südafrikas, im Devon solche des mittleren und südlichen Brasilias und im 
Perm solche Brasilias und Südafrikas ausgegangen sind. 

Die Trennung dieser beiden atlantischen Urmeere war durch die alte Landbrücke 
gegeben, die als ein verschmälerter Teil des Urkontinentes Gondwanaland sich etwa 
da befunden haben muß, wo heute der Atlantik am schmalsten ist. Haben wir doch 
‚nördlich dieser Verbindungszone auf südamerikanischem Boden paläozoische Über- 
flutungen mit Faunen von ausgesprochenem Nordcharakter, während in den Über- 


die Landbrücke in der Kreidezeit verschwunden ist, besagen die Meeresablagerungen 
der jüngeren Kreide, die wir in den heutigen Küstengebieten sowohl des östlichen 
_ Brasiliens wie des gegenüberliegenden Mittelafrikas finden. Mit dieser Landbrücke — 
sind auch die ehemaligen faunistischen Gegensätze zwischen dem nördlichen und 
dem südlichen Atlantik gefallen. An Stelle der alten Landbrücke ist also heute ein 
Stück Neuatlantik da, das wir als den Südlichen Neuatlantik, den „olim- \ 
__ gondwanischen“, bezeichnen. Auch im Raume des heutigen nördlichen Atlantik 
muß eine kontinentale Verbindung zwischen Europa und Amerika durch ganz lange 
_ Zeiten der Erdgeschichte, ja bis in die Tertiärzeit hinein, bestanden haben. Andern- 
falls wäre z.B. die überraschende Ähnlichkeit der ältesten tertiären Säugetier- — 
_ faunen Amerikas mit solchen Mitteleuropas nicht zu verstehen. Diese nördliche 
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Daß der Skandik als nördlichster Teil des heutigen Atlantik in seinen inneren 
Teilen von urozeanischer Art sein dürfte, wurde oben schon gesagt. 

So wechseln im Raume des heutigen Atlantik von Nord nach Süd ur- und neu- 
ozeanische Stücke miteinander ab. Auch wenn wir zunächst vom Norden absehen, 
kann von einem Atlantik als ganzem Ozean erst seit der jüngeren Kreide ge- 
sprochen werden. Ziehen wir aber noch die nördlichsten Räume in Betracht, so ist 
der Atlantik als Ganzes erst seit der Tertiärzeit da. 

Wie im Raume des Pazifik (s. Abb. 8) die großen Urgeosynklinalen ihren Platz 
zwischen dem Urozean und den ihn umgebenden Urkontinenten gehabt haben und 
dann mit der Zeit durch Faltungsvorgänge beseitigt worden sind, so liegen auch 
in der Peripherie des Uratlantik ehemals geosynklinale Räume heute in Form gefal- 
teter Kontinentalgebiete vor. Aber doch besteht ein großer Unterschied zwischen 
dem Pazifik und dem Atlantik: Rings um den Pazifik hat sich die Faltung bis 
hinein in sehr junge Zeiten der Erdgeschichte erneuert, im Raume des 
Atlantik ist sie recht früh erloschen. Hierzu ist zu sagen, daß die altkaledo- 
donische Faltung die gesamte Ostseite Laurentias von Grönland über die Britischen 
Inseln bis Akadien und zum Piedmont-Plateau, ja vielleicht noch bis zum Rio 
Grande ergriffen hatte, doch ist eine damalige endgültige Konsolidation nur für 
den Nordosten Grönlands erkennbar. Die jungkaledonische Faltung bewirkte die 
Konsolidation der Randzonen Laurentias im Raume der Britischen Inseln, die alt- 
variszische (,,bretonische‘‘) diejenige Akadiens, die mittel- bis spätvariszische die- 
jenige der appalachischen Geosynklinalräume Nordamerikas. Es ergibt sich also ~ 
ein in südlicher Richtung fortschreitendes Erstarren der ehemals geosynklinalen _ 
ei laurentischen Randzonen, ohne daß dem durch Regenerationen wieder Abbruch 

| getan wäre. Eine im Prinzip vergleichbare Sachlage gilt für das europäische Rand- 
ao gebiet des Skandik und Atlantik. 
oe Aufs engste verknüpft mit den Fragen der Entstehung des Atlantik ist das Pro- 
blem der transatlantischen Faltenverbindungen, d.h. die Frage, ob und : 
wo und wann zusammenhängende Faltensysteme den Raum des merugen Atlan- 
tischen Ozeans gequert haben. 


Kaledonische Faltungen finden wir einerseits westlich des Atlantik im Gebirgs- | 5 
system der Appalachiden, das von Alabama bis Neufundland heute noch kennt- N 
lich ist, und anderseits östlich des Ozeans auf den Britischen Inseln. In beiden Fällen 
handelt es sich um Randfalten des alten Laurentias, für die Laurentia die Rolle des 2 
Vorlandes gespielt hatte. In letzterem Sinne ist schon öfter darauf hingewiesen 
worden, daß die Champain-Überschiebung Akadiens gegen den Kanadischen Schild a 
ihr Gegenstück, ja ihre Fortsetzung in der nordwärts. ‚gerichteten Eriboll-Über- 
= schiebung Nordschottlands finde. | 
Die kaledonische Faltung zerfällt in die alt. und die ne und beide 1 
sind auf den Britischen Inseln und in anderen europäischen Gebieten da. Bee 
_ findet sich auf der amerikanischen Seite nur die hier die Bezeichnung ‚‚takonisch“ 
tragende altkaledonische Faltung, | während die jungkaledonische fehlt. Es ri E | 
also in der altkaledonischen Phase die Faltungen Europas RUES dem Südran 
; i mS 
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Laurentias bis hin nach Amerika gereicht haben. Aber das gilt nicht mehr für die 
jungkaledonische Faltung, die irgendwo westlich von Irland geendet haben muß. 
nF rn Tariazıa A ne ee a ca 

Auch Faltungen der variszischen Ara zeigen sich sowohl auf der europäischen 
wie auf der amerikanischen Seite des nördlichen Uratlantik. Aber sie gehören hier 
und dort in verschiedene Phasen der variszischen Zeit, indem sie auf der amerika- 
nischen Seite in der Hauptsache bereits spätdevonisch (bretonisch), auf der europä- 
ischen dagegen in der Hauptsache erst vor- und intraoberkarbonisch (sudetisch i 
und asturisch) erfolgt sind. Die großen bretonischen Faltungen Amerikas müssen : 
also irgendwo weiter östlich im heutigen atlantischen Raume aufgehört haben, 
ohne die europäischen Gebiete zu erreichen. Und umgekehrt war die Sachlage dann 1 
bei.den europäischen Faltungen von sudetischem und asturischem Alter. In Europa es 
schließen sich die variszischen Faltungen in sich unter Bildung von drei großen, 
gegen den Pazifik vorspringenden Loben (s. Abb. 3), und westlich folgt dann der ‘a 
Nördliche Uratlantik. Und auch in Amerika muß es sich bei den variszischen Fal- ph 
tungen um ein sich in der Randzone des Kontinentes schließendes Phänomen ge- NEO 


handelt haben. R ie 
Man hat ferner nicht nur die kaledonischen und variszischen, sondern selbst noch rie ; i 
die neodischen Faltungen Europas und Amerikas miteinander in Zusammenhang ay 
gebracht, und zwar von Gibraltar, d.h. von der eurasiatischen Tethys, quer über APR “ 


den Atlantik zu den Antillen, d. h. zum amerikanischen mediterranen Raume. Aber 
abgesehen davon, daß sich sowohl auf der amerikanischen wie auf der europäischen 
Seite die neoidischen Faltungen bogenförmig gegen den Atlantik schließen und 
daß das Phänomen des Wanderns der Faltung in beiden Fällen angibt, daß der 
Atlantik das Vorland der Bogenregionen war, spricht schon das Fehlen jeglicher 
„kontinentalen‘‘ Gesteine — so der Andesite — im Verbindungsraume zwischen 
Antillen und Gibraltar dagegen, daß hier versunkene Faltungsgebiete jüngeren 
Alters vorliegen könnten. Vielmehr treten dort, wo sich die angeblichen Faltenver- _ 
bindungen befunden haben müßten, und speziell vordem europäischen Westende der 
Tethys-Gebirge, nur „ozeanische‘“ Gesteine auf — dieses im Gegensatz zu den sia- 
lischen jungen Vulkaniten im Faltungsraume der Antillen und des Gibraltar-Bogens. 
Mit der Konsolidation seiner einst orthogeosynklinalen Randräume ist das heu- » 
tige Gebiet des Atlantik im Ausgange der variszischen Ara auch im Norden zu 
einem orthotektonisch toten Raume geworden, der allein noch von paratektonischen _ 
Erscheinungen in Form von großen Zerspaltungen und von Vertikalbewegungen 
-ab- und aufwärts beherrscht war; und aus den Erscheinungen, die wir in den an- 
grenzenden Festlandsgebieten in jenen Richtungen antreffen, die die Konturen 
und den inneren Bau des atlantischen Raumes beherrschen, und aus sonstigen. 
Verhältnissen muß man sogar schließen, daß im atlantischen! Raume in ziemlichem : 
Maße zerrende Kräfte im Spiele gewesen sind. Mindestens aber dürfen wir, uns mehr \, — 
neutral ausdrückend, von einer jungen atlantischen „Lockertektonik“ im Gegen- _ 
satz zu der im Paläozoikum schrittweise erlahmten zirkumnordatlantischen Pres-) 
 sungstektonik sprechen. Damit war der Atlantik schon längst ein Raum krustaler 
#4 Auflockerungen gewesen, als die orthotektonischen Pressungen in den pazifischen : 
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| Randgebieten noch fortgingen. Beides steht nicht ohne inneren Zusammenhang da. : 
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Überhaupt liegt der Atlantik in der einzigen von Pol zu Pol reichenden meri- 
dionalen Zone der Erdkruste, in der sich seit der variszischen Ära keinerlei alpino- 
type Faltung und überhaupt keine Orthotektonik mehr abgespielt hat. 

Von den drei großen Weltozeanen unserer Erde hat sich also (s. Abb. 11) 

der Pazifik als Prototyp des Urozeans, 

der Indik als Prototyp des Neuozeans und 

der Atlantik als Prototyp des Mischozeans 
herausgestellt. 


6. Das Werden und Vergehen der Kontinente und Ozeane im Lichte der vor- 
neogäischen Tektonik 


Bei den Erörterungen über das Werden und Vergehen der Kontinente und Ozeane 
wollen wir uns zum Schluß nicht mit dem Zurückgehen auf die seit den jungalgon- 
kischen Zeiten gegeben gewesenen Verhältnisse, d. h. mit den letzten 600 bis etwa 
800 Jahrmillionen der Erdgeschichte, begnügen, sondern, soweit es möglich er- 
scheint, auch noch die älteren Zeiten heranziehen, die man als Altalgonkium und 
Archaikum zu bezeichnen pflegt. 

Wir haben gesehen, daß die Geotektonik unserer Erde seit den jungalgonkischen 
Zeiten von einer konsequenten Entwicklung in dem Sinne beherrscht ist, 
daß die orthogeosynklinalen ,,Ur‘‘räume, die im Jungalgonkium neben den Ur- 
ozeanen und den Urkernen der späteren Kontinentalmassen bestanden haben, nach 
= und nach beseitigt und durch Räume kontinentalen Charakters ersetzt worden sind. 
Daneben erfolgte das Versinken ur- und dann auch jüngerkontinentaler Regionen, 
d.h. die Entstehung ‚‚olimkontinentaler‘‘ Ozeane, bei der sich die eine Form 
der Stabilität, die kontinentale (hochkratonische), mit der anderen, der suboze- 
anischen (tiefkratonischen),vertauscht. 

Die Frage, wie weit die Beseitigung der einst so enorm großen urgeosynklinalen 
Räume heute bereits gediehen sei, ist auf Grundlage sowohl der tektonischen 
wie der magmatischen Entwicklung der Erdgebiete dahin zu beantworten, 
daß unsere Erdkruste bereits einen Zustand sehr weitgehender, 
um nicht zu sagen völliger oder fast völliger Erstarrung erreicht 
hat, d.h. daß es auf unserer Erde höchstens noch geringe Räume geben dürfte, 
in denen sich in der Folgezeit noch alpinotype Faltungen betätigen könnten. Um 
ein Beispiel zu geben, reproduziere ich eine schon früher veröffentlichte Bilderreihe 
über die progressive Erstarrung des heutigen amerikanischen Raumes bei ent- 
sprechender Ausmerzung der Geosynklinalgebiete (Abb. 12). Bild 1 zeigt die Ver- 
breitung der Urgeosynklinalen, die in dieser Vollständigkeit bis zur altkaledonischen 
(takonischen) Faltung bestanden haben. Die Bilder 2—5 lassen die Verluste er- 
kennen, die nacheinader im Gefolge der kaledonischen (Bild 2), der variszischen 
(Bild 3), der älteren alpidischen (Bild 4) und der alttertiären Faltungen (Bild 5) 
eingetreten sind. Der ganz schmale Raum, der im Alttertiär im Bereiche der Anden 
als einigermaßen orthogeosynklinal noch bestand, wurde nn durch die jung- Re 
tertiären Faltungen ausgemerzt. EEE pu 4 ant | 


% 
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Abb.12. Die Reduktion der amerikanischen urgeosynklinalen Räume 
im Ablauf der nachalgonkischen Zeiten 
(nach Srırıe 1944a, Abb. 5) 


Der geschilderte konsequente Entwicklungsgang unserer Erdkruste, der 
also auf die zunehmende Erstarrung bei entsprechender Reduktion 
der orthogeosynklinalen Räume hinauskommt, läßt sich rückwärtig noch nt 
über das Kambrium hinaus bis in die jungalgonkischen Zeiten verfolgen. BE 
Aber wie abgeschnitten ist er an der Grenze von Jung- und Alt- 
algonkium. Denn die Untersuchungen über das Liegende des Jungalgonkiums | 
führen zu der Auffassung, daß mindestens die allerweitesten Teile der urgeosyn- 
klinalen Räume nach der algomischen Faltung — und zwar zu einem wesentlichen 
Teile erst infolge dieser — von kontinentalem Charakter gewesen sind. Damit 
ergibt sich die Vorstellung, daß gleich nach der algomischen Faltung eine gewaltig 
große Kontinentalmasse bestanden hat, die nicht nur die Urkontinente der nach- 

folgenden Erdentwicklung umschloß, sondern auch deren orthogeosynklinale Re- 
- gionen. Ich habe sie als die „Megagäa‘‘ bezeichnet. 
Der heute gegebene Zustand des völligen oder fast völligen Fehlens von alpinotyp 
noch faltbaren Räumen, also der Zustand hochgradiger Erstarrung, ist also schon 
einmal — als Megagäa — in der Erdgeschichte erreicht gewesen, nämlich nach der 
der „Algonkische Umbruch“ als eine 


algomischen Faltung. Danach hat (Abb. 13) 
Regeneration allergrößten Maßstabes jenen Zustand herbeigeführt, den 


wir bei unseren bisherigen Betrachtungen als das Ausgangsbild, den „Urzustand‘, 
Mit diesem Umbruch sind also in vorher bereits 
n Räumen die sogenannten Urgeosynklinalen ie 
Urkontinente, als die Nukleargebiete der 
eichnet haben, sind die Überbleibsel der 
ionsprozeB ausgespart geblieben waren. 
es. orthotektonisches Leben aus- | 
heint, — was auch in den 
3* 


zugrunde gelegt hatten. 
_ kontinental gewesene 

entstanden, und das, was wir als 
künftigen Kontinentalentwicklungen, bez 
_ Megagäa, die bei dem großen Regenerat 
> Wenn unsere Erde heute von einem ein weiter 
__ schließenden Erstarrungstode nicht mehr fern zu sein SC 
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magmatischen Verhältnissen zum Ausdruck kommt —, so bleibt also zu bedenken, 
daß sie schon einmal einen vergleichbaren ER durchgemacht hat, der sich _ 
aber als ein Scheintod herausstellte, indem der Algonkische Umbruch die Erde 
zu neuem orthotektonischen Leben erweckte. Die damals regenerierten 
orthogeosynklinalen Gebiete wieder zu beseitigen, ist dann die heute 
so ziemlich abgeschlossene Aufgabe der jiingeren Erdzeiten gewesen. 
So läßt sich die ganze Erdgeschichte auf der Basis der tektonischen Entwicklungen 
in zwei ganz große Zyklen, zwei ,,GroBzeiten”, einteilen, nämlich in eine „geotek- 
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tonische Frühzeit“ (ein „Protogäikum‘“) und eine Le Monssche Spät- 

zeit“ (ein „Neogäikum“), wobei jede mit einem Zustand, der noch ausgedehnte 1 
faltbare Räume umschloß, beginnt und mit einer weitgehenden, um nicht zu sagen — 
‚völligen Erstarrung endigt. Damit stellt sich der Algonkische Umbruch als u he 
größte Zäsur in der tektonischen Erdentwicklung, als eine wahre geotektonische à 
1 Wehenrende, ‚dar Es ist möglich, wie hier ee sei, daß fies one 


: legenden le Umbrüch“. Dawe Möglichkeit er in Abb. 13 ange 
7 Nepalis wir also os Problem) der Kontinente und Meere. von nd n neo. 
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reichen als solche also nicht bis in das Protogäikum zurück. Und auch ihre volle 
Konsolidation hatten sie in ganz wesentlichen Teilen erst wenig vorher, nämlich 
durch die algomische Faltung, erhalten. Daneben fehlt es allerdings in unseren Ur- 
kontinenten — ebenso wie im vorjungalgonkischen Grundgebirge unserer Urgeosyn- 
klinalen — nicht an Bezirken mit schon ganz alter, etwa laurentischer Konsolidation ; 
nur haben diese hinsichtlich ihrer Begrenzungen nichts mit den nachalgomischen 
Urkontinenten zu tun, sondern werden durch deren Konturen oft genug durch- 
schnitten. 

Demgegenüber liegt nach mancherlei Überlegungen die Vorstellung nahe, daß 
unsere Urozeane — und hierbei ist in erster Linie wieder an den Pazifik zu denken 
— in ihren wesentlichen und speziell ihren inneren Teilen schon SE 
voralgomisch bestanden haben. Immerhin könnten kleinere randliche Teile es 
im Ablaufe des Algonkischen Umbruches noch hinzugekommen sein. In dieser Hin- 
sicht bedarf es noch mancherlei gründlicher Studien, bei denen vor allem zu prüfen 
ist, ob sich die vorjungalgonkischen Strukturen der späteren urkontinentalen und | 
urgeosynklinalen — zusammengefaßt also der einst megagäischen — Bereiche in ae 4 
sich geschlossen haben oder noch Fortsetzungen in Richtung auf die postalgomischen aa 


“ Urozeane und hinein in deren heutigen Raum besessen haben müssen. Letzteres a 
wire z. B. für Nordamerika nach den Darstellungen Ripemanns abzulehnen. ‘ d zt 
Alles in allem scheinen also die Urozeane die einzigen Teile des heutigen Erd- coe 
bildes zu sein, die, soweit wir in der Erdgeschichte zuriickschauen kônnen, wirk- > a 


* liche Urgebilde wären. Wie aber eben die Möglichkeit erörtert wurde, daß sie 
beim Algonkischen Umbruch etwas an Ausdehnung gewonnen hätten, so mögen 
sie an anderen Stellen etwas.an Raum eingebüßt haben. Denn wenn sich auch die 
Flankengeosynklinalen im Grenzgebiete der Urkontinente und Urmeere in der 
Hauptsache auf Kosten der kontinentalen Randräume entwickelt haben, wie die 
Art des Untergrundes der geosynklinalen Serien bezeugt, so könnten schließlich 
auch kleinere Zonen der angrenzenden Urozeane in den geosynklinalen Senkungs- 
prozeß einbezogen sein. Das scheint der einzige und dabei wenig ergiebige Weg zu 
sein, auf dem tiefozeanische Räume eine Transformation zu einer der beiden anderen — 
Arten- geotektonischer GroBriume erfahren kônnten, nämlich zunächst zu ortho- 
geosynklinalen und auf dem Wege über diese dann zu kontinentalen Verhältnissen. © N. 
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ee Nachschrift im Frühjahr 1949 er 
Der vorstehend abgedruckte Vortrag liegt jetzt 5 Jahre zurück. Die Korrektur war bereits 
_ - Ende 1944 erledigt, aber die Veröffentlichung unterblieb, da die , Zeitschrift der Gesellchaft — 
fir Erdkunde“ ihr Erscheinen zunächst einstellen mußte. Einiges, was 1944 noch neu war, 
ist von mir inzwischen anderweitig veröffentlicht worden; aber doch habe ich der Bitte des 
Herausgebers zugestimmt, den Vortrag in alter Form erscheinen zu lassen. Tat he 
Es sei hinzugefügt, daß die Ausführungen über die Urozeane und speziell über die Kriterien 
- zu deren Erkennung inzwischen eine Ergänzung durch einen in den Abhandlungen der Deut- 
schen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Math.-nat. Klasse, Jahrgang 1945/46, Nr.6, 
erschienenen Aufsatz, betitelt ,,Ur- und Neuozeane“, erfahren haben. Er enthält auf Tafell_ 
bzw. 2 die geotektonische Karte des Atlantik- bzw. Arktik-Gebietes, die die Lage der als — 
_ urozeanisch zu betrachtenden Räume veranschaulicht. à A. Srue. 
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Die griechischen Seen 
| Von 
Edwin Fels 
\ : Mit 1 Abbildung 


Die Kenntnisse über die Seen Griechenlands waren bisher überaus gering. Es gab 
nur weit verstreute, abgelegene, meist widerspruchsvolle und leider oft genug falsche 
Angaben, aber keine einzige zusammenfassende Darstellung, auch nicht über einen 
einzelnen See. Bei dieser Lage war ihre wissenschaftliche Erforschung voll von 
ungelösten Fragen und deshalb lockend. Ich kam zu ihr auf dem Umweg des Stu- 
diums der griechischen Landgewinnung!), wobei als Nebenfrucht so viel limnolo- 
gisches Material abfiel, daß es nahe lag, systematisch weiter zu sammeln, den ge- 
samten Wissensstoff zu einer möglichst vollständigen Übersicht der heutigen Kennt- 
nisse auszubauen und eine ausführliche Monographie der griechischen Seen zu 
schreiben?). Die wichtigsten Ergebnisse dieser Arbeit mitzuteilen, ist der Zweck 
dieser. Zeilen. 

_ Angesichts der vielen unlösbaren Widerspriiehe ‚mußte “a das Bestreben zu- 
nächst vor allem darauf richten, für die griechischen Seen einwandfreie geographisch- 
morphometrische Grundwerte zu gewinnen. Sie bilden die unentbehrliche Grund- 
lage vertiefter landeskundlicher Erkenntnis und Darstellung, bei den Seen noch 
mehr als etwa bei Bergen, Flüssen oder Inseln, da wir heute wissen, daß die Thermik, 
der Chemismus und mit ihnen der len Zustand in engem ursächlichen Zu- 
sammenhang mit der Formgestaltung der Seebecken stehen. Da man bei der Schaf- 
fung jener Werte auf gute Karten angewiesen ist, traf es sich günstig, daß nun end- 
lich auch für den größten Teil Griechenlands ein zuverlässiges topographisches | 
= Kartenwerk vorhanden ist. Die neue Generalstabskarte 1:100000, die auf Auf- 7 
nahmen in größeren Maßstäben von 1:10000 bis 1:50000 beruht, ist eine beacht- 
. liche Leistung und bedeutet zweifellos für längere Zeit einen Abschluß, bis wieder … 
_ Besseres an ihre Stelle tritt. Freilich darf man nicht mehr von ihr verlangen, als ~ 
der für Spezialfragen noch reichlich kleine Maßstab zu bieten vermag. Die Ergeb- 
. nisse der morphometrischen Auswertung der neuen Karten wurden in einer Seen- 
liste zusammengefaßt, die neben manchen anderen limnologischen Angaben end- 
gültige Werte der geographischen Lage, der Spiegelhöhe, der See- und Inselfläche, 
des Umfangs, der Tiefe, der Fläche des Einzugsgebiets enthilt, dazu einige rech- 
nerische Ableitungen, die sich aus jenen Werten ermitteln lassen?). Das neue Karten- 


4 
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7) Hubs B.: Landgewinnung in Aechenländ, Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft 242, à 
Gotha 1944, 80 S., 7 Kt. auf 4 Tafeln. 
2) Fes, E.: Die Boni in Griechenland. Etwa 100 8, im Dar 5 
3) Fers, E.: Die griechischen Seen. Forschungen and Fortschritte 21 188, 1947, ach 180/81. 
Diese Arbeit enthält die neue griechische Seenliste nebst einigen Rennes, die auf die © 
Probleme hinweisen und. die Horta titi kennzeichnen. RN Sr MEET ER 
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20 ost! Greenwich 


Lageskizze der griechischen Seen 
Maßstab 1:4 Mill. 


1. (Ochrid) — 14. Toännina 

2. GroBer Prespa 15. Wiwits 

3. Kleiner Prespa 16. Wulkariä € 

‘4. (Malik) West- oder hoch- ‘ 17. Amwrakia Ätolisch- 

5. Kastoria makedonische 18. Oserös akarnanische 
6. Rudnik - Gruppe 19. Lyssimachia | Gruppe 

7. Läsari - 20. Trichonis 

8. Petersko _ 21. Vliki \ Böotische 


22. Paralimni f Gruppe 


9. Wegorritis 
23. Stausee Marathon 


10. Doiran 


11. Stausee Kerkini Sudmake- . 24, Kurnäs auf Kreta 
12. Korönia Se ge 
13. Wölwi IDE, N 
2 : Erléschende Sumpfseen 
a. Pikrolimni PES ce. Landsa e. Feneös 
b. Mavrovo , d. Distos 1: Stymfalia 
Durch Landgewinnung trockengelegte Sumpfseen 
I. Artzân IV. Giannitsä | VII. Kopais 
11. Amätowon V. Askoris 
III. Achinös VI. Xyniäs 


-- Nördlich dieser Linie Seen des gemäßigten Typs, südlich Seen des tropischen Typs. 
Die eingeklammerten Seen gehören nicht zu Griechenland. 
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bild der griechischen Seen und die neuen Messungsergebnisse stehen in geradezu | 
erstaunlichem Gegensatz zu den alten Darstellungen und Kenntnissen. Wenn auch 
die jetzt und früher errechneten Werte manchmal zu ähnlichen Ergebnissen ge- 
langen, so ist das reiner Zufall und gestattet keinesfalls einen Rückschluß auf die 
Richtigkeit der alten Karten, deren Seenumrisse durchweg weit von der Wirklich- 
keit abweichen. 

Griechenland hat zwar unendlich viele Beckenlandschaften, in denen stehende 
Gewässer sich sammeln konnten, ist aber trotzdem nicht reich an Seen. Es besitzt | 
deren heute etwa zwei Dutzend. Aber sie waren früher weit zahlreicher und viel 
allgemeiner verbreitet. Überall trifft man völlig verlandete Seebecken, oft auch 
große Sümpfe und seichte Sumpfseen, von denen eine größere Anzahl erst jüngst 
im Zuge der Landgewinnung trocken gelegt wurde. Aber hohe Sommertrockenheit 
und starke Verdunstung, dazu heftige Zuschüttung durch sinkstoffreiche Wasser- 

‘läufe arbeiten der Seebildung entgegen, so daß seichte Sumpfseen im Sommerhalb- 
jahr zusammenschrumpfen oder austrocknen, um sich im regenreichen Winter wieder 
mit Wasser zu füllen und auszudehnen. Ebenso hinderlich ist das weitverbreitete 
Kalkgestein, in dessen Spalten das Wasser versickert und unterirdisch abfließt., 

Was heute in Griechenland an aktiven Seen vorhanden ist, gliedert sich deutlich 
in vier Gruppen (s. Abb.): 

1. West- oder hochmakedonische Gruppe. Zu ihr gehört die Untergruppe 
der vier Dessaretischen Seen: der jugoslawisch-albanische Ochrid (350 qkm), der 
Große Prespa (278 qkm) und Kleine Prespa (48 qkm), die nur zum Teil griechischer 
Besitz sind, und der albanische Sumpfsee Malik (30—70 qkm). Dazu gehören ferner 
der Kastoria (32 qkm), endlich als früher zusammenhängende Untergruppe: Rudnik | 
(11 qkm), Läsari (2 qkm), Petersko (12 qkm) und Wegorritis (68 qkm). 

2. Südmakedonische Gruppe. Der jugoslawisch-griechische Doiran (43 qkm) 
sowie die Untergruppe Korönia (59 qkm) und Wölwi (74 qkm). 4 
3. Atolisch-akarnanische Gruppe. Trichonis (98 qkm), Lyssimachia (13 qkm), 

Oserôs (12 qkm) und Amwrakfa (13 km). Abgesondert davon der Wulkariä (16 qkm). 

4. Böotische Gruppe. Yliki (22 qkm) und Paralimni (14 qkm). ~ 

__. _ Dazu kommen noch einige Einzelseen: Ioännina (23 qkm) in Epirus, Wiwiis (um _ 

_ 40 qkm) in Thessalien, Kurnäs (0,5 qkm) auf Kreta, endlich die zwei Stauseen 

_ Kerkini (37—85 qkm) in Südmakedonien und Marathön (3 qkm) in Attika. Neben — 
diesen vollkommenen Seecharakter tragenden Gebilden stehen einige erlöschende as 
_ Sumpfseen, die in den Karten noch als Seen bezeichnet werden: Pikrolimni, Mavrovo 

und Ländsa in Siidmakedonien, Distos auf Euböa, Feneös und Stymfalia im Pelo- 

ponnes. Ihre Zahl war bis vor kurzem noch größer, wurde aber durch Landgewinnung N 

verringert. So verschwanden in den letzten Jahren der bis 230 qkm große Sumpf- = 
see Giannitsä in der Ebene von Thessaloniki, der Achinés (bis über 140 qkm) in 
der Ebene von Sérrä, der Kopais (bis 250 qkm) in Böotien, dessen Austrocknung 


schon seit Jahrzehnten betrieben wurde, und verschiedene kleinere. 2 
_ Versuchen wir nun, von den kennzeichnenden Eigenschaften der griechischen Seen _ 
ein Bild zu gewinnen. Wir richten dabei den Blick auf die Gesamtheit ihrer Er- _ 
scheinung und ziehen nur gelegentlich einzelne Seen als Beispiele heran. 
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Für das Studium der Ssen bedeutet es eine fühlbare Erschwerung, daß ein und 4 
dasselbe Gebilde auf Karten und im Schrifttum in einer Vielzahl verschiedener “a 
Namen erscheint, die nur bei aufmerksamer Prüfung als identisch zu erkennen 
sind. Wir finden bald griechische, bald tiirkische Bezeichnungen, oft auch slawische 
in verschiedener Form. Es kommt hinzu, daß die im Volksmund umgehenden grie- 
chischen Namen meist ganz anders sind als die amtlichen, die dem Volk oft völlig un- 
bekannt bleiben. Der der griechischen Sprache Unkundige hat auch damit zu rechnen, 
daß die Seenamen sehr schwankend und nach freiem Belieben bald in Nominativ-, 
bald in Genitiv-, bald in Adjektivform gebraucht werden. Wir tun das zwar im 
Deutschen auch, z. B. Bodensee, Königssee, Starnberger See, bleiben aber im Einzel- 
fall beim eingebürgerten Begriff. Schließlich macht sich störend bemerkbar, daß 
Aussprache und Transkription des Alt- und Neugriechischen in den Fremdsprachen 
sehr verschieden sind. Ein besonders krasses Beispiel für alle diese Möglichkeiten 
bietet der Wegorritis-See. Dieser amtliche Name bedeutet als Adjektivform ,,wegor- 
ritischer See‘, so genannt nach der antiken Stadt Wégorra, die am See gelegen 
haben soll. Zuweilen liest man auch die altgriechische Transkription ,,Begorritis”. 
Viel bekannter ist der bisher meistens gebrauchte slawische Name Ostrovo, der 
auch in der Form Ostrow erscheint und zur serbischen Adjektivform „Ostrovsko 
Jezero“ führt. Dieser Name stammt von dem am Nordende des Sees liegenden Dorf 
“ Qstrovo, das heute amtlich Arnissa heißt. Deshalb ist in griechischen Schriften öfters 

vom „Ärnissa-See“ die Rede. Völlig abwegig ist der auch in griechischen Quellen Net 
* vorkommende Name ,,Kélli-See‘‘, nach der antiken Stadt Kelli oder Kelle, die | 
“ weitab vom See und ohne jede Beziehung zu ihm im Gebirge lag. Der gleiche Name 
€ 


wird aber hin und wieder auch dem benachbarten Petersko-See gegeben. Endlich 
sind türkische Namen im älteren Schrifttum vertreten. Alles in allem: ein Muster- _ 
: beispiel von Verwirrung, die ohne Kenntnis der Landessprache zu Mißverständ- ; 
P nissen führt. Aber das ist kein Einzelfall, sondern betrifft in ähnlicher Weise viele - 
griechische Seen. EEE 
| Die geographische Lage der Seen wurde bisher nach der österreichischen 
Generalkarte von Mitteleuropa 1:200000 bestimmt. So anerkennenswert diese für 
ihre Zeit als kartographische Leistung war, so groß sind die ihr innewohnenden k 
Mängel. Gegenüber den neuen griechischen Karten ergeben sich bei allen Seen 
Positionsfehler in der Regel von 10 und mehr Kilometern, in einem Fall sogar von 
"17 km (Kastoria). Das sind immerhin Abweichungen, die man im kartographisch i 
gut erschlossenen Europa nicht ohne weiteres erwarten diirfte. sr 
Auch über die FluBgebiete, denen die Seen angehören, sowie über Art und 
Größe ihrer Einzugsgebiete geben die neuen Karten befriedigend Aufschluß, | 
während sich die älteren Angaben widersprachen und zumeist falsch waren. Bei — 
14 von den 20 zu Griechenland gehôrigen Naturseen meiner Liste herrscht ober- 
irdische AbfluBlosigkeit. Dieser Zustand wird in Kalkgebieten durch Karsterschei- à 
nungen hervorgerufen. Bei verschiedenen Seen ist unterirdischer KarstabliuB B 
sicher festgestellt. Er geschieht teils durch Schlundlöcher am Ufer, wobei das ab- ie 
sinkende Wasser sogar Mühlen treibt (Ioännina, Petersko), teils unter dem Marsch ak : 
spiegel (Großer Prespa, Kleiner Prespa, Wegorritis). Einige weitere Seen sind im Reis 
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Sommer zeitweilig abfluBlos. Für den kleinen Rest ist kennzeichnend, daB kein 
einziger ein von einem Fluß durchströmter See ist, sondern daß sie abseits in un- 
bedeutenden Nebentälern liegen. Andererseits werden die Seen häufig durch kräf- 
tige Karstquellen gespeist, die teils über, teils unter dem Wasserspiegel liegen (be- 
oder: am Ochrid). 

Für die Entstehung aller griechischen Seen sind in erster Linie tektonische 
Ursachen maßgebend. Graben- und Kesselbrüche zerstückelten in junger Zeit die 
Erdrinde und schufen zahllöse Becken, in denen sich stehende Gewässer sammelten. 
Dafür gibt es geologische und morphologische Beweise. Man erkennt das an manchen 
Küstenstrecken, die als schroffe, hohe, fast geradlinige, wie mit dem Messer ab- 
geschnittene Mauern erscheinen und sich deutlich abheben von den Resten einer 
darüber sich dehnenden sanft geformten prälimnischen Landoberfläehe, in die die 
Becken eingebrochen sind. Man erkennt das aber auch an dem oft außerordentlich 
niedrigen Wertverhältnis der Seeflächen zu ihren Einzugsgebieten, z. B. Ochrid 1:1,8, 
Großer Prespa 1:3, Triehonis 1:3,1, Kleiner Prespa 1:4. Als Gegenbeispiel zeigte 
der typisch bruchtektonisch angelegte Walchensee vor seiner Umwandlung zum 


Stausee mit 1:4,5 die kleinste Ziffer unter den bayrischen Seen. Schließlich darfauch — 


die Abflußlosigkeit als Folge bruchtektonischer Entstehung angesehen werden. 
Außer durch Brüche wurden manche Seebecken aber auch durch tektonische Ein- 
muldung geformt, z. B. Kastoria und Wegorritis. 

Bei der Fortbildung der tektonisch angelegten Becken Ellen in Kalkgebieten 
Karstwirkungen eine wichtige Rolle und verursachen stark schwankende Wasser- 
stände, oft auch fortschreitende Spiegelsenkung und Verkleinerung, ja sogar das 
Verschwinden von Seen. Einige Seen entstanden auch durch Abdammung; indem 
alluviale Schwemmkegel sich vorschoben, den Zusammenhang eines größeren Ver- 
bandes zerrissen und abgetrennte kleinere Einheiten schufen. Endlich sind in steigen- 
. dem Maße menschliche Einflüsse am Werk, die verschiedene Seen zu künstlichen 
Gebilden umformten, teils Tiefensteigerung und Flächenmehrung, teils Spiegel- 
senkung und Schrumpfung bewirkten, aber auch neue Stauseen schufen. 

Die Höhenlage der griechischen Seen ist heute befriedigend geklärt. Die Werte 
- schwanken zwischen 0,5 (Wulkariä) und 853 m (Prespa-Seen). Die Hälfte liegt 
zwischen 0 und 100 m, ebenso fast alle durch Landgewinnung trockengelegten Seen. 
Die andere ‚Hälfte ist ziemlich gleichmäßig auf die übrigen Höhenstufen verteilt. 
Die in den Karten mitgeteilten Höhenzahlen befriedigen aber insofern nicht recht, 
‚ als unbekannt ist, in welchem Zusammenhang sie mit den Spiegelschwankungen 


stehen. Daß diese ansehnlich sind, lassen der Karstcharakter, die kräftige Jahres- 


schwankung der Niederschläge und die hohe Verdunstung mit Recht vermuten, die 
2. B. am Marathön-Stausee 2 m im Jahr beträgt. a Pegelablesungen sind für 


be Alle Seen ein dringendes Erfordernis. 


Auf den neuen Karten konnten auch die Flächen der Seen ausgemessen werden, 


er ‘obwohl auch sie an den immerhin seltenen Flachufern unter der Unsicherheit de 
Spiegelschwankungen leiden. Bisher galt der Große Prespa als der größte See. Er — 


ist aber mit 278 qkm bedeutend kleiner als der 350 qkm große Ochrid, über den. 


: bisher die Angaben zwischen 250 und 310 Al AOL TBB NEIN Der bedeutendste r rein + 
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griechische See ist der Trichonis (98 qkm). In der Mehrzahl handelt es sich um große 
und mittelgroße Gewässer, kleine sind nur wenige vorhanden. Die gesamte Wasser- 
fläche innerhalb des griechischen Staatsraumes beträgt rund 700 qkm. 

Die Gestalt der Seen ist meist die einfacher Tal- und Beckenseen mit glatten, 
wenig gegliederten Ufern. Ihre Umfangsentwicklung!) ist nur ausnahmsweise größer 
als 2 (z. B. beim Yliki durch menschliches Zutun 3,07), hält sich vielmehr fast 
immer unter 1,5. 

Die Tiefe der griechischen Seen ist meist nicht groß. Mit Ausnahme des besonders 
tiefen Ochrid (286 m) übersteigt keiner 100 m und nur sieben Naturseen erreichen 
20 m und mehr (Wegorritis, Trichonis, Großer Prespa, Yliki, Wölwi, Paralimni, 
Amwrakia). Alle übrigen sind seichter und bleiben meist unter 10 m. Die Auslotung 
ist trotz mancher Fortschritte auch heute noch auf sehr unbefriedigendem Stand 
und mit manchen Fragezeichen behaftet. Das ist bei kleinen und seichten Seen un- 
wesentlich, sehr wichtig bei großen und tiefen. Bei jenen sind neue Ergebnisse so 
gut wie ausgeschlossen, bei diesen aber werden sie sicher und vielleicht in über- 
raschender Weise-eintreten. Die Tiefenangaben beruhen zumeist noch auf den vor 
50 Jahren erfolgten, heute überholten Messungen des serbischen Gelehrten Cvrjié. er 
Diese aber waren so spärlich, daß sie nicht entfernt genügten, um auch nur einiger- Nr 
maßen zuverlässige Karten mit zwangsläufiger Zeichnung der Tiefenlinien zu ent- | 
werfen. Ich weiß aus eigener Erfahrung vom Walchensee, welch große Zahl von 
- Lotungen zur Erreichung dieser Zwangsläufigkeit nötig ist. Dort trafen auf 16,4 qkm 
“ 2217 Lotungen, also 135 je qkm. Bei Cvıjı€ aber finden wir 0,6 je qk am Ochrid, 
* 0,9 am Großen Prespa und an kleineren Seen bestenfalls 4. Sogar bei den besser 

untersuchten Seen klaffen zwischen den Lotungen einer Meßreihe Lücken bis über 

2 km, und die Lotungsreihen selbst liegen bis 5 km auseinander. So sind alle Angaben 

über die größte Tiefe und überhaupt das ganze Tiefenbild noch sehr unsicher, da 

weite lotungsfreie Räume zumal der tiefen Seen gerade bei tektonischem Ursprung 
noch genug Überraschungen bergen können. Unter solchen Umständen muß min- | 
destens für die obengenannten 8 tieferen Seen eine neue Auslotung mit neuzeit- 
lichen Mitteln und Methoden dringend gefordert werden. Erst dann, wenn wirklich 
‚zuverlässige Tiefenkarten vorliegen, wird es möglich sein, die noch fehlenden morpho- 
metrischen Werte für mittlere Tiefe, Volumen und mittlere Böschung endgültig zu 
berechnen, die bisher auf unzureichender, ja falscher Grundlage wohl aufgestellt 
wurden, aber verworfen werden müssen. oh, 
Bei der hydrologischen, physikalischen und chemischen Erforschung 
war bisher von systematischen Untersuchungen über das Verhalten der Seen im 

Jahresablauf nicht die Rede. Immerhin wissen wir in großen Zügen leidlich Be- 

scheid, vor ällem dank den Forschungen serbischer Gelehrter an den makedonischen | 

Ssen. So haben wir von einer größeren Zahl von Seen Beobachtungen über die Sicht- 

tiefe, Farbe, Oberflächen- und Tiefentemperaturen und den Chemismus, insbesondere 

den Sauerstoffgehalt als die wichtigste Bedingung des Lebens. Pegelablesungen sind 


1) Sie gibt aa, wievielmal der Seeumfang größer ist als der geringstmögliche eines flächen- 
gleichen Kreises. pit | | Ye 
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lediglich von drei Naturseen bekannt (Wegorritis, Yliki, Paralimni). Über das Ge- 
frieren haben wir dürftige, kaum brauchbare Mitteilungen. Verdunstungsmessungen 
liegen nur vom Marathön-Stausee vor. Wenn auch die Thermik der griechischen 
Seen noch mangelhaft bekannt ist, so kann man doch mit aller gebotenen Vorsicht 
folgende Einteilung vornehmen: südlich einer Linie vom Ambrakischen zum La- 
mischen Golf dürften alle Seen dem tropischen Typ angehören (stets direkte Tem- 
peraturschichtung, also nach unten abnehmende Wärme, Oberfläche nie unter 4°). 
Nördlich jener Linie ist nur derOchrid einwandfrei dem tropischen Typ zuzuweisen, 
vielleicht auch der Wegorritis. Der Große Prespa scheint ein Grengtyp zu sein. Alle 
übrigen, durchweg seichten Seen dürften zum gemäßigten Typ gehören (Wechsel 
zw een direkter Schichtung im Sommer und verkehrter im Winter; nicht selten 
tritt Vereisung ein). 

Um die biologische Erforschung ist es etwas besser bestellt, obwohl auch hier 
abschließende Ergebnisse noch nicht vorliegen. Der Zustand läßt sich am einfachsten 
durch die Begriffe Eutrophie und Oligotrophie kennzeichnen (Nahrungsreichtum 
und -armut). Alle seichten griechischen Seen, gleichgültig welcher Größe, sind 
typisch eutroph. Sie sind in ihrer ganzen Wassermasse stark und gleichmäßig durch- 
wärmt, mag sich auch im Winter gelegentlich Eis bilden. Sie haben geringe Sicht- 
tiefe und grünlich-gelbe, trübe Farbe. Sie sind überreich an gelösten Nährstoffen 
und mineralischen Schwebstoffen. So entwickelt sich ein geradezu unvorstellbarer, 
üppig wuchernder Reichtum an pflanzlichem Plankton, das seinerseits dem tierischen 
Plankton und damit der höheren Lebewelt, namentlich den Fischen, hervorragend 
günstige Lebensbedingungen gibt. Alle tiefen Seen dagegen haben oligotrophen 
Charakter. Sie zeigen ausgeprägte Wärmeschichtung, hohe Sichttiefe und bläulich- 
grüne bis blaue Farbe. Sie sind arm an Salzen und mineralischen Schwebstoffen, 
aber in der ganzen Wassermasse reich an Sauerstoff. Das Phytoplankton ist schwach 
entwickelt. Die Bedingungen für die höhere Lebewelt sind viel weniger günstig, aber 
trotz allem noch sehr gut. Von dieser Art sind Ochrid und Wegorritis, vermutlich 
auch der Trichonis. Als Grenztyp mit Neigung zur Eutrophie sind der Große Prespa, 
vielleicht auch Yliki und Paralimni anzusprechen. ; 

Die weitaus vorherrschende Eutrophie und die damit verbundene robe bites 
gische Gunst bedingen gewaltigen Fischreichtum und sehr hohen volkswirtschaft- 

lichen Wert der griechischen Seen!). Beides wurde bis heute nicht gebührend ge- 
würdigt. Obwohl von planvoller Bewirtschaftung bisher keine Rede war, lassen die 
Fangergebnisse einen mittleren Hektarertrag von rund 50 kg errechnen. Die deut- 
schen Seen, die nach neuzeitlichen Gesichtspunkten und mit Hilfe wissenschaftlicher 


_ rung fähig und könnte leicht auf 200 kg gebracht werden. Das ist keine Utopie, 


nicht weniger als 106 kg und im besten Jahr 184 kg erzielt wurden. Die häufigst 


Erkenntnisse bewirtschaftet werden, werfen im Mittel nur 35—40 kg je ha ab. Der — 
Ertrag der griechischen Seen ist ohne jeden Zweifel noch einer bedeutenden Steige- 


da z. B. am Korönia-See ohne besondere Vorkehrungen im Mittel von 17 Jahren. 


vorkommenden dns AD A Re am stärksten vertretenen ae sind i in abstei- 
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gender Reihe Karpfen, Rotauge, Weißfisch (z. B. Plötze), Hecht, Barsch, Aal. Dem 
Karpfen gehört dabei weitaus der Vorrang. Daneben gibt es Besonderheiten, z. B. 
die berühmte große Seeforelle des Ochrid. Die eutrophen Seen begünstigen vor allem 
die Cypriniden, die oligotrophen die Salmoniden. 

Von wirtschaftlicher Verwertung des Seewassers war bisher außer beim Betrieb 
einiger Mühlen an den Ausflüssen nicht die Rede. Aber in Zukunft werden manche 
Seen für die zusammengekoppelten Zwecke der Kraftgewinnung und Bewässerung 
eine Rolle spielen. Das ist im kraftstoffarmen, sommertrockenen Griechenland von 
hoher Bedeutung. Günstige Möglichkeiten ergeben sich vor allem am Ioannina, 
Wegorritis und Stymfalia. Mit allen dreien befassen sich Kraftgewinnungspläne. 
Mehr am Rande kommen Kastoria und Prespa, vielleicht auch der Ochrid in Be- 
tracht. Voll im Dienste des Menschen stehen schon heute die Stauseen. Der Kerkini 
dient der Hochwasserbekämpfung, noch mehr der Bewässerung in der Sérrä-Ebene. 
Der Marathön versorgt Athen mit Trink- und Gebrauchswasser. Günstige Möglich- 
keiten für Stauseeanlagen sind in ganz Griechenland zahlreich vorhanden. 

Für den Verkehr sind die griechischen Seen bis heute belanglos. Neuzeitliche 
Fahrzeuge sind noch kaum bekannt. Ihre Einführung wird auch in Zukunft wenig 
aussichtsreich sein, da das Bedürfnis hierfür fehlt. Ob der Fremdenverkehr zur 
Wirtschaftsbelebung beitragen wird, bleibt.abzuwarten. Mag auch die große land- 
schaftliche Schönheit aller Seen unbestritten sein, so müßten doch erst bessere 
Landverkehrswege geschaffen werden, um Touristen anzulocken. Aber auch dann 
sind die Aussichten gering, da die Küste und das Meer größere Reize ausüben als 
das Gebirge mit seinen Seen. Auch vom archäologischen Standpunkt aus nötigen 
die Seenlandschaften tieferes Interesse nicht ab. 

Schließlich ist noch einmal darauf hinzuweisen, welch hohe Bedeutung die grie- 
chischen Seen für die Landgewinnung erlangt haben. Dadurch sind ausgedehnte 
Gebiete von geradezu sagenhafter Fruchtbarkeit gewonnen worden und große 
Räume werden noch zu erschließen sein. Hand in Hand damit geht die Verbesserung 
der hygienischen Verhältnisse, da die Seen vielfach böse Malariaherde sind. 


Der Schleier, der bisher über den griechischen Seen lag, ist durch die Erkenntnisse, 
über die hier berichtet wurde, ein wenig gelüftet worden. Aber von befriedigender 
und lückenloser Erforschung sind wir immer noch weit entfernt. Gerade die Betrach- _ | 
tung der wirtschaftlichen Bedeutung und ihrer Möglichkeiten zeigt aber, wie wichtig 9 
es aus rein praktischen Erwägungen wäre, wenn man sich mit dem Seenphänomen 


in Griechenland wissenschaftlich ernsthafter befassen würde. Möchten sich dort 
bald Limnologen oder limnologisch interessierte Geographen finden, die, wissen- 


schaftlich gründlich vorbereitet, die Lösung der zahlreichen seenkundlichen Aufgaben. Las 


der schönste Lohn. 


L 


zum Nutzen ihres Vaterlandes betreiben könnten! Das wäre auch für meine Arbeit I 
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Der Gardasee und sein Jahr | 
Von 
Herbert Lehmann 
Mit 1 Blockdiagramm und 15 Abbildungen 


Der Gardasee ist vielleicht nicht der schönste unter den oberitalienischen Seen, 
aber er steht dem deutschen Herzen am nächsten. Schon seine Lage in enger Nachbar- 
schaft des Etschtales, der deutschen Pilgerstraße gen Italien, hat unzählige Deutsche. 
gelockt, an seinen Ufern den Vorgeschmack des Südens | auszukosten. : 

„Heute abend hätte ich können in Verona sein‘, schreibt GoETHE ‚aber es lag 
mir noch eine herrliche Naturwirkung zur Seite, ein köstliches Schauspiel, der 
Gardasee: den wollte ich nicht versäumen und, bin herrlich für meinen Umweg 
belohnt‘. \ 

Ein wenig abseits von dein. lauten Verkehrsstrang des Etschtales, dessen sich 
Bahn und Straßen, rauchende Fabriken, Kraftwerke, Masten und Gestänge be- 
mächtigt haben, und doch eben nur einen Schritt vom Weg bewahrt der Gardasee 
seine große, stille Natur, zwar nicht unberührt, aber doch rein genug, um das Zeit- 
alter an ihm zu vergessen. Keine moderne GroBstadt ist laut an seinen Ufern und 
seine felsigen Gestade sind erst vor kurzem dem Kraftwagen-Verkehr erschlossen. 
Mag auch hier und da das mondäne Leben der Kurorte Fuß gefaßt haben — immer 
noch gehört der Gardasee in erster Linie den kleinen, malerischen Fischerhäfen 

und Marktflecken, die so viel vom ewigen Süden eingefangen haben, daß sie selbst 
ein Stück Natur zu sein scheinen. 
_ Bei Kap San Vigilio, das eine schlichte, formschöne Villa von Michele Sanmichelis 
Hand geschmückt, hat man das doppelte Antlitz des Sees vor Augen, der wohl ein 
rechter Alpensee ist, zugleich aber breit und ausladend von der lombardischen 
Ebene Besitz ergreift. Wer sich an dem reizvollen Gegensatz von schroffem Gefels 
und dem stillen eingebetteten Seespiegel zu erbauen wünscht, kommt beim Garda- 
_ see ebenso auf seine Kosten wie der Freund der Weite, des tiefen Horizontes, des 
reinen Zweiklangs zwischen Wasser und Himmel. Dies hat der Gardasee den anderen 
_ oberitalienischen Seen voraus, die nur eben den Alpenrand erreichen: er gewährt 
von seinen 370 Quadratkilometern Fläche fast die Hälfte der offenen Ebene. Un- 
me vermittelt tritt er zwischen Garda und Sald aus den einengenden Felswänden, die 
+ dem Obersee fast den Charakter eines schmalen Fjordes verleihen, in das weite 
‘Amphitheater seines Moränengürtels hinaus. € | 
Mag dieser untere Teil des Gardasees der Größe und Lage nach fast a an dun Cho 
see im deutschen Alpenvorland erinnern, so verleugnet er landschaftlich doch nicht 
den Süden. _ Denn die mittägliche Alpenansicht ist eben jener nördlichen nicht a 
| vergleichbar, allein schon, weil der ihr zugewandte Betrachter die Sonne im Rücken 
Bat und die Bergfront hinter dem See niemals als schimmernde Gegenlichtsilhouette 3 
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erblickt. Und einen südlichen Zug verleiht der Landschaft vor allem die durch- 
glühte Kahlheit der Berge bis herab zu ihrem Fuß, das Fehlen des dunkelgrünen 
Nadelwaldpelzes, der im Norden die Anatomie des Gebirges unter seinen weichen 
Falten weitgehend verbirgt. 

So tritt im Landschaftsbild des Gardasees denn auch das architektonische Ele- 
ment stärker in den Vordergrund: der Bauplan des Gebirges, das den Rahmen für 
den See abgibt, wird unter der kargen Bodenkrume allenthalben so deutlich, daß 
auch der unbefangene Betrachter unwillkürlich der landschaftsformenden Kräfte 
gedenkt, die hier am Werke waren. Wie am nördlichen Alpenrand bildet auch 
hier der in großen Platten abgesonderte fahlgraue Kalkstein das Baumaterial. Aber 
der großzügige Faltenwurf der Gesteinsschichten ist senkrecht zur Längserstreckung 
des Gebirges erfolgt, mit Achsen, die in der Richtung des Gardasees verlaufen. 
Obschon die Gipfel rasch nach Norden ansteigen, entsprechend der Hauptaufwöl- 
bung des Alpenkörpers, sieht man daher die mächtigen Kalktafeln in deutliche, 
von Westen nach Osten drängende Wellen und Falten gelegt. 

Wie in einem solchen Wellentale, zwischen riesigen steinernen Wogen liegt der 
See. Drohend schaut die steile Stirn der westlichen Woge auf ihn herab, gleichsam 
erstarrt im Begriff sich zu überschlagen; glatt hebt sich der sanftere Anstieg der 
nächsten Woge am Ostufer des Sees heraus, um in der Firstlinie des Monte Baldo 


zwischen Gardasee und Etschtal zu kulminieren. Bis weit über das nördliche Ende 
‘des Sees hinaus, noch im Tal der Sarca, ist diese Asymmetrie der steinernen Wellen 


landschaftlich bestimmend: hier schroffe Felsabstürze der Faltenstirn mit fast 


senkrechten Wänden von mehreren hundert Metern Höhe — dort schräge Platten, 


deren glatte Schichtflächen mit der Neigung des Hanges übereinstimmen und auf 
weite Strecken entblößt sind. 

Darauf beruht der auffällige Unterschied zwischen dem West- und Ostufer des 
Sees. Es ist freilich schwer zu entscheiden, welches als das schönere zu gelten habe. 
Wer die Sensation, das Pittoreske, das Wildromantische, das Schwindelerzeugende 
in der Landschaft liebt, wird das Westufer bevorzugen, wo die neue Straße von Gar- 
gnano sich unvorstellbar kühn an senkrechten, oft überhängenden Felswänden, 
über der strandlosen, intensiv blauen und smaragdgrünen Seetiefe entlang tastet, 
immer wieder in den zahllosen Felstunnels und Galerien verschwindend, um beim 
Heraustreten aus dem Bergesdunkel immer neu überraschende Blicke von unerhörter 
Leuchtkraft der Farben und gewagtesten Überschneidungen der Linien freizugeben. 
Wer hingegen das Ostufer wählt, läßt sich dicht über dem See, zu seiten des weißen 


Geröllstrandes entlangtragen vom sanfter ansteigenden Hang mit gleichzeitigem _ 


Blick auf die Felsmauer drüben. Hier am Ostufer herrschen die sanfteren Linien. 
Erst kurz vor Torbole am Nordende der Gardesana sind die Kalkplatten so steil 
aufgerichtet, daß die Straße sich auch hier gezwungen sieht, in einigen Tunnels 


gleichsam mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, weil es einfach keinen anderen 


Ausweg gibt. Zu Goethes Zeiten und noch lange nachher kam man auf dem Land- 


_ wege hier nicht vorbei. Aber im allgemeinen beherrscht der schlichte, kaum geglie- à 


derte Schräghang des Monte Baldo das ganze Blickfeld diesseits des Sees mit seiner 


klaren, nirgends übersteigerten Linienführung. ‘Unbewaldet, nur mit niedrigem 


Abb. 1 


Abb. 2 
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Buschwerk zwischen der Grasnarbe oder mit dem stillen Grau der Ölbaumhaine 
bedeckt, bietet er dem Auge fast nirgends ablenkendes Beiwerk, aber gerade dieses 
Fließende der einfachen Kontur wirkt eindrucksvoll großzügig. Dem Betrachter 
auf der Uferstraße verbirgt sich meist die Gipfelpartie des Baldo und damit verwischt 
sich der Maßstab für seine wahre Größe. Nur bei Malcesine, wo die Hangplatten von 
tieferen Schluchten in beträchtlicher Breite aufgeschlitzt sind, gewahrt man durch 
die sich öffnende Lücke hoch oben die gigantischen Felspfeiler der Kammregion. 
Die ganze Bergpersönlichkeit des Baldo erfaßt man aber erst, wenn man weiter 
auf den See hinausfährt oder den Standpunkt am gegenüberliegenden Ufer wählt. 
Da zeigt es sich, daß der mächtige, wie mit riesigen Kalkplatten gepanzerte Wellen- 
berg erst kurz unter dem Kamm die schöne Geschlossenheit verliert, daß Scharten 
und Klüfte seine einheitliche Flanke aufzuschlitzen beginnen. Aber die klare Ge- 
samtkontur erfährt durch solche untergeordneten Zäsuren kaum eine merkliche 
Einbuße. Das Große überzeugt durch seine Einfachheit, und nicht immer sind die 
Berggestalten, die sich in regellosem Blendwerk der Zacken und Zinnen einer ins 
kleinliche gehenden Aufgliederung darbieten, zugleich auch die charaktervollsten. 
Der Baldo jedenfalls gehört zu den klassischen Bergen, die allein durch ihre sicher 
hingelagerte Wucht eindringlich zu uns sprechen. Er ist am schönsten, wenn winters 
die tief herabgezogene Schneekappe auch noch die rauheren Partien des Kammes 
glättet und das Auge wohlgefällig ohne Hemmung, ohne kleinlichen Aufenthalt den 
Riesenhang hinabgleiten kann. Und wer den Monte Baldo etwa aus der Gegend von 
Peschiera überraschend von seiner Schmalseite erblickt, fühlt sich an einen hoch- 
geschwungenen Vulkan erinnert, dessen Hanglinie als edle, fast mathematische 


- Kurve die wohltuende Ruhe des Gesetzlichen auszustrahlen scheint — hier beson- 


ders wirksam vor der unruhigen Zufälligkeit des vielzackigen Alpenpanoramas. 
Der westliche Rahmen der Seelandschaft ist in architektonischer Hinsicht weit 
weniger geschlossen und einheitlich. Den Brescianer Alpen fehlt eben die überra- 
gende Bergpersönlichkeit, die ähnlich wie der Monte Baldo das Ganze fast vierzig 
Kilometer lange Bergufer unter einer einzigen großen Formel zusammenfassen 
könnte. Was aber dem Westufer an innerer Einheit und Großzügigkeit der Grund- 
formen fehlt, das ersetzt es reizvoll durch die ständige Wiederkehr eines Leitmotivs, 
das man ,,heroisch‘‘ im Sinne der romantischen Landschaftsauffassung nennen 
könnte. Es sind Bergformen, bei denen sich die der Horizontalen nähernde Firstlinie 
mit der in der Natur so seltenen Vertikalen kubisch verschneiden, wie man es auf — 
den Bildern eines Preller oder Rottmann mit Vorliebe dargestellt sieht. Man erinnere 
sich der berühmten Kontur des Monte Pellegrino bei Palermo mit der ungewöhnlichen 
Wirkung, die jene beiden ausgezeichneten Linien in ihrer Überschneidung hervor- 
bringen. Schon vor dem eigentlichen Gebirgsrand klingt das Motiv an in dem Fels- 
kap Manerba zwischen Desenzano und Salo, das mit rassigen Linien vom flach- 
welligen Ufer wie ein kühner Schiffsbug weit in den See vordringt. Sein kahler, nur 
mit Gras bewachsener Rücken, der einst ein Kastell trug, bricht mit einem wirklich 
überhängenden Felskliff so unvermittelt ab, daB man eine wahrhaft homerische 
Szenerie vor Augen zu haben meint. Besonders im Blick von Gardone di sopra steht. 
das Kap mit seiner kantigen Kontur seltsam übersteigert vor den so viel saniteren. 
Die Erde. 1949/1 a 
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Linien des Moränengürtels, bei dem die Horizontale überwiegt. Das gleiche Motiv 
erscheint in der einprägsamen Berggestalt des Pizzocolo über Toscolano-Maderno nur 
wenig abgewandelt und in größeren Dimensionen. Für den Wanderer, der sich dem 
See von Verona nähert, beherrscht der Pizzocolo als überaus charakteristische Land- 
marke mit seinem Akzent den ganzen mittleren Abschnitt des westlichen Seeufers. 
Die Einheimischen vergleichen seine Kontur nicht mit Unrecht mit der liegenden 
Maske des großen Korsen, wobei der gestaffelte Abfall nach Norden den Nasenflügel 
und das Snappisnhe Kinn reprisentiert. Je weiter man allerdings den See aufwärts 
nach Norden geht, desto mehr wandelt sich der Berg in eine Pyramide. Das ,,he- 
roische Motiv wird nun aufgenommen von dem vorgeschobenen gleichsam halbierten 
Felsklotz des Monte Castello, der mit einer einzigen glatten, über 700 Meter hohen 
Wand zum See abbricht. In der Ansicht des Sees von Torbole gen Süden, die Goethe 
von seinem Quartier aus mit wenigen Strichen sehr treffend skizziert hat, schließt 
der kühne Umriß des Monte Castello das steile Westufer charaktervoll gegen den 
freien Horizont der Seelücke ab. 

Endlich wiederholt sich das Leitmotiv im Monte Brione am Kopfende des Sees 
zwischen Riva und Torbole, sowie in den jähen Felsgebilden, die bei Arco in das 
Schachbrett der weinträchtigen Sarcaebene wie rohe Riesenfiguren vorgeschoben 
sind und das Tal zwischen den weiterziehenden höheren Bergwellen abriegeln. Dürer 


hat von ihnen einmal den Burgberg von Arco in seiner unnachahmlichen Linien- 


führung mit genialem Stift festgehalten, und wer das Blatt sieht, ohne das Vorbild 
zu kennen, möchte der übertreibenden künstlerischen Phantasie zuschreiben, was 
in Wahrheit die Natur selbst zustande gebracht hat. 

Dieser auffallende architektonische Unterschied zwischen der Ost- und der West- 
seite des Gardasees wiederholt sich nun auf anderer Ebene in der ganzen Ausstattung 
der Landschaft. Stets ist die Baldo-Seite die bei aller inneren Größe bescheidenere, 
idyllischere gegenüber der kühneren, oft mit überraschenden Wirkungen aufwarten- 
den Westseite. 

Das östliche Seeufer bietet zum Beispiel Raum für eine ganze Reihe von stillen, 


verträumten Fischerhäfen mit der malerischen Enge ihrer Gassen, mit den inein- 
-andergedriingten bunten Häusern um das winzige Hafenbecken, in dem die lässig — 


an den Masten zusammengerafften gelben und orangefarbenen Segel einen herrlichen 


Farbkontrast zu dem flaschengrünen Wasser bilden. Sie wirken wie eine geschickte _ 
 Theaterdekoration für eine italienische opera buffa. Der anheimelnde Geruch nach . % 


Teer, ranzigem Olivenöl, Wasser und Fischen verstärkt ebenso wie die mit natür- 


licher Grazie und südländischem Temperament gespielte RE, Volksszene | 


diesen Eindruck. 


Die beiden größten Orte des Ostufers, Torri del Benaco — im | Namen an die alte 
bis Bezeichnung des Sees erinnernd — und das durch Goethes Reiseerlebnis berühmte — 
Malcesine, steuern zur Ausstattung des Bühnenbildes sogar mit einer mittelalter- 
lichen Burg bei, deren malerische Qualitäten eben Goethe gegenüber den mißtrau- 
ischen Einwohnern zur Verteidigung seiner eigenen Person ins rechte Licht gerückt 
bat: en steht i in dem ‚engen eb von Malcesine eine Biiste des Bee Deut- ê 
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Ortes, der nicht zuletzt durch den Weltruhm seines ersten Entdeckers literarisch 
bekannt geworden ist, gebührend zu schätzen. 

Höher hinauf am Hang des Baldo gibt es nur wenige Siedlungen, und gerade sie 
“sind, wie Albisano über Torri del Benaco, wegen ihrer ländlichen Unberührtheit un& 
ihres freieren Blickes über die blaue Tiefe des Sees hinweg besonders reizvoll. 

Und dann die Vegetation: nirgends ist das gedämpfte Silber der Ölbäume in der 
„Landschaft so wohl abgestimmt wie in den Olivenhainen zwischen Torri und Malce- 
sine. Wie gut paßt ihr zartes, wolkiges Filigran zu den wunderlich zerrissenen, wie 
in geheimer Qual gewundenen Stämmen, die sich bald umbrabraun, bald von der 
matten Seidenfarbe gebleichten Strandholzes, immer eigenwillig, sich nie wieder- 
holend vom lichten Halbschatten des steinigen Bodens abheben! Oder zu den zahl- 
reichen Kalksteinbrüchen, in denen die teils fleischfarbenen teils bläulichen Platten, 
die zuweilen über und über mit Ammonshörnern oder anderen Fossilien gespickt 
“sind, aus der rostroten Terra rossa herausgeschält werden! Alles ist hier stilvoll und 

harmonisch auf den gleichen Grundton gestimmt — selbst die immergrüne Busch- 
- heide, die auf den steileren Hängen von Torbole den nördlichsten Punkt ihres Ver- 

breitungsgebietes erreicht, fehlt nicht in diesem durchaus südlichen Bild, das bei 
"aller Großartigkeit doch eine bukolische Heiterkeit ausstromt. 

Merkwürdigerweise aber scheint diese Seite des Sees weniger geschätzt und auf- 
“gesucht zu werden, als das westliche Gegenufer. Sei es nun, daß der sensations- 
“]üsterne Reisende von heute mehr den effektvolleren Szenerien zuneigt, die, ohne 
_ darum stillos oder gar kitschig sein zu müssen, weniger geschulten Geschmack er- 
fordern. Sei es, daß die besondere klimatische Gunst jenes Uferstriches zwischen 
| Sald und Gargnano, der durch seine nach Südosten geöffnete ‚„‚Spalierlage“ vor den 
rauheren Nordwinden besonders geschützt ist, den Ausschlag gegeben hat. — Jeden- 
falls hat sich der mondäne Kurbetrieb besonders dieses Gestades bemächtigt und 
es zur eigentlichen Riviera des Gardasees gestempelt. Die Bevorzugung reicht weit 
zurück; schon Goethe vermerkt, hier „glänze“ das Ufer von unzähligen kleinen 

Ortschaften. Nur hat freilich die Gunst des Publikums den bodenständigen Charakter 
dieser Ortschaften seither fast zerstört, ihnen ein unverbindliches, fast internatio- 
nales Kurortgepräge verliehen, gegen das die zweifellos vorhandenen intimeren 
"Reize nicht aufkommen. Wer Gardone, Fasano oder Maderno vor den anderen Orten - 
des Sees lobt, denkt wohl mehr an das moderne Leben des Seekorso, an die selbst. 
im Winter belebten Hotelterrassen unter Palmen und immergrünen Magnolien und 
an den Glanz der südlichen Villen in ihren prachtvollen exotischen Gärten, als an 
das im Grunde längst entwurzelte Eigenleben dieser Ortschaften. Freilich, manches _ 
Fleckchen, etwas abseits der Uferstraße und höher hinauf am Hang hat noch seinen 
"spezifisch italienischen Charakter bewahrt. Gardone di sopra z. B., wo man zudem | 
von der schmalen Bastion der am weitesten gegen den Abhang vorgebauten Kirche 
einen der schönsten Blicke an diesem Teil des Sees genießt. Gleich daneben aller- 
dings prangt vor der Villa D‘Annunzios der an den Hang geklebte Kriegschiffsrumpf 
als eine Art Nationaldenkmal. Von solchen geschmacklosen Entgleisungen mu. 
man absehen, um das duftige Hingestreutsein der hellen Landhänser mit ihren 


erünen Fensterläden und gestreiften Marquisen zwischen lichten Ölbäumen und 
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dunklem Lorbeer, feierlichen Zypressen und Edelkastanien landschaftlich gerecht zu | 


würdigen. 


Wo weiter nordwärts der Fels so weit gegen den See vortritt, daß beim besten 
Willen kein Haus mehr am Ufer Fuß fassen kann, haben sich die Siedlungen hoch 
hinauf zurückgezogen, wo über den schwindelnden Wänden unyermutet flache 
Hochtalböden und breite, begrünte Leisten weltabgeschiedenen Dörfern Raum 
geben. Bis vor kurzem war Me hoch über dem See liegende eigene Reich der Ge- 
meinden Tignale und Tremosine, von denen letztere aus siebenzehn kleinen, durch 
Schluchten voneinander getrennten Ortschaften besteht, nur auf schlechten Karren- 
wegen oder halsbrecherischen Saumpfaden zu erreichen. Die wilden Bergschründe, 
dar. jähe Abgrund hinter den paar Quadratfuß freundlich bebauten Bodens, aus 
dessen Tiefe der See wie ein geschliffener Lapislazuli in unwahrscheinlich satten 
Tinten heraufglänzt, und nicht zuletzt der Blick auf den gegenüber liegenden Monte 
Baldo gibt diesen kühn plazierten Dörfern einen Rahmen, der an prickelnden 
Reizen kaum zu überbieten ist. 

Diese alpine Großartigkeit der Szenerie umrahmt selbst den Weg der stillen An- 
dacht: eine Wallfahrt zur Madonna di Monte Castello — wie steigt man da von Stufe 
zu Stufe die zwölf Leidensstationen Christi so erregend frei hinauf und doch noch 
immer im Rahmen der mit jedem Schritt gleichfalls in die Höhe wachsenden Berg- 
landschaft, noch immer im Banne des Sees, der unten tief, schwindelnd tief, zurück- 
bleibt, mit seinen winzigen Segeln und dem fein ziselierten Winkelschweif der Kiel- 
welle hinter einem ameisenkleinen weißen Dampfer, mit dem hellen Spielzeug der 
Ortschaften am Ufer, den zierlichen Würfeln der Landhäuser zwischen dem Ölbaum- 
getupf. 

Am oberen See ist Limone die einzige größere Ortschaft am Westufer, an diesem 
kühnen Felsgestade, die es mit der Unfruchtbarkeit des nackten Gesteins aufge- 
nommen, und aus der Kargheit des Gegebenen ein kleines Paradies zu machen 
gewußt hat. Jeder Fußbreit des roten Geröllbodens trägt das Silber der Oliven, auf 
den schmalen geschlungenen Kulturterrassen drängen sich Weinreben und Feigen, 
und die eng übereinandergestaffelten Spaliere der Zitronenkulturen haben etwas 
vom Zauber der Hängenden Gärten an sich, wenn zeitig im Frühjahr, während die 
Bergeshäupter noch Schnee tragen, die schützenden Matten und Glasfenster ent- 
fernt sind und.die üppig leuchtenden Früchte im dunklen Laub der warmenden 
Sonne ausgesetzt werden. 

-Von hier aus bleibt die Straße nach Riva fast ganz im 2 Dad bald geben. diel | 
breiten Lichtôffnungen der Galerien den Blick frei auf das Kopfende des Sees,: wo 
die von den Firnfeldern der Brentagruppe gespeiste milchigblaue Sarca eine kleine 
Ebene um das isolierte Vorgebirge des Monte Brione gebreitet hat. Der Monte — 
Brione hebt sich als ein kahles schräges Felspult hart am See über die Horizontale 
des flachen Uferstriches jäh hinaus, in kleinerem Maßstabe die ostwärtsdrängenden g 
Linien der beiden begrenzenden höheren Bergwogen rechts und links, vor allem des _ 
flächigen Monte Stivo, wiederholend, Das gibt dem Seehaupt etwas dynamisch Be- — 
wegtes. Nimmt man dazu die kyklopischen Felsgebilde von Arco und die vom eis- _ 
zeitlichen Gardagletscher glatt geschliffenen, quer über gems Hang des Pabsaticlay i 
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von Nago gleich Gesimsen hinziehenden bleichen Gesteinsrippen, in denen das geo- 
gnostisch und künstlerisch gleichermaßen geschulte Auge Goethes „die schönen 
Kalkfelsen zu malerischen Studien‘ erkannte, so hat man den höchst architektoni- 
schen Rahmen für diese kleine, ganz in sich geschlossene Sonderlandschaft. Sie 
öffnet sich dem Reisenden, der von Rovereto aus dem Etschtal über den Nago-Paß 
herüberkommt, ganz unvermutet und läßt ihn betroffen staunen vor soviel Charakter 
und Anmut zugleich. Der Gegensatz zu den starren, eigenwilligen Felsformen und 
der wohlangebauten kleinen Kulturebene, in die die Mäander der Sarca ihre ideal- 
geschwungene Linie hinzeichnen, dann die von links in das Bild eingreifende, be- 
rückend blaue Seebucht mit den hell vom Grund heraufschimmernden Sanden des 


- FluBdeltas, das ist eine landschaftliche Komposition, die sich unauslöschlich der 


Erinnerung einprägt. 

Den Blick verbergen sich zunächst die Ortschaften, die gleichsam die drei Möglich- 
keiten der Siedlungslage in diesem Landschaftsraum erschöpfen: Torbole, Riva 
und Arco. 

Torbole — der Name soll von den turbulenten Winden herrühren, die in der Tat 
in diesem Seewinkel immer Bewegung und Leben bringen — ist jedem Deutschen 
aus dem Tagebuch Goethes hinlänglich bekannt. Das Häuflein von gelben und wein- 


* roten Häusern, die zu Füßen der Bergruine von Nago und eines späteren Forts, 


überragt von dem wirren Trümmerfeld eines Bergsturzes, unter den glatten Gleit- 


* flächen der zum Baldomassiv aufsteigenden Kalkplatten ein winziges Hafenbecken 
: umstellen, ist seit dem Besuch Goethes nur um einige vergleichsweise bescheidene 
» Hotels vermehrt. Noch immer ist der Fleck idyllisch genug, wenn auch die in Ser- 
_ pentinen herabkommende Paßstraße, die früher hier blind endete, heute den An- 


+ 


ma 
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schluB an die neue Gardesana gefunden hat und der Weiterreisende nicht mehr auf 


_ die ungewisse Seefahrt angewiesen ist. Riva, in der gegenüberliegenden Seeecke, 


dicht unter die riesige Felswand der Rocchetta gerückt, ist der größte Platz und 
wichtigste Hafen am See— ganz italienisch, mit-der noch immer stattlichen Wasser- 
burg der Skaliger, vielleicht ein wenig zu sehr überdroht von der erdrückenden Wucht 
des Berges, der den halben Himmel abdeckt, aber mit herrlichem Seeblick. Wenn 
die Herbstgewitter sich hier fangen, wenn Fallwinde auf den See niederpeitschen, 
daß es kocht und die verspäteten Segel in den Masten knallen, wenn das Wetter in 
wilden Stößen vor den anrauschenden Regenschleiern die Uferpalmen und Mispel- 
bäume anfällt, daß sie sich ächzend wegbiegen — dann kann das so südliche Riva 
zur dramatisch übersteigerten Landschaftsszene werden, wie wenige Orte am 
Gardasee. | eS 

Endlich Arco, eine gute Wegstunde vom Seeufer abgeriickt in den inneren Winkel 
der Sarcaebene, dort, wo der FluB aus seinem engeren Tal dicht unter dem über- 
hangenden Burgfelsen heraustritt: dieses Arco hat die ganze Gunst der österreichi- 


'" schen Herrschaft auf sich gehäuft und sich aus dem italienischen Nest unter dem 
kühnen Adlerhorst der Grafenburg zu ganz eigenem Charakter entwickelt. Von der 


- Burg ist nur noch ein Wachtturm übrig und etwas tiefer ein gleichfalls turmartiges 


Gebäude mit leeren Fensterhöhlen und gegabelten Zinnen, aber Zypressen beleben 
mit ihrem steifen, feierlichen Ernst die verlassene Kuppe. Sie bilden einen höchst 
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wirksamen Kontrast zu dem formlosen Silberwerk der Oliven, das weiter unten den 
halb abgeworfenen Erdmantel des Burgberges bestickt bis herab zu der engbrüstigen 
Häusergasse des alten Ortskernes. Darum herum drapiert sich der breite Schleppen- 
saum aus fremdartigem Immergrün mit den eingewirkten Villen und Sanatorien, 
die das heutige Arco ausmachen. Es ist viel immergrüner Baumschlag da: Stein- 
eichen und Lorbeer, Taxus und Zeder, Blautannen und Mispeln und Zypressen, und 
sie geben der etwas verblichenen, altväterlichen Eleganz des nach dem Abzug der 
Österreicher aus der Mode gekommenen Vorortes die vornehme Würde, wie sie 
einem alten Park mit erlesenen Bäumen anhaftet. Aber besonders die vielen Palmen, 
Fi deren ornamentale Fächer sich mit einem leisen metallischen Klirren aneinander 
À reiben, die bläuliche Patina der Agaven und die starren Kerzen der Aloe halten einen 
Hauch von exotischer Fremdheit fest, selbst mitten im Winter, wenn die Maroni- 
Sr verkäufer an den Straßenecken fröstelnd vor ihrem Kastanienöfchen von einem 
ine Bein auf das andere treten. 
4 ee Gefühl und Gedanken werden aus der Enge des oberen Sees immer wieder nach 
2 Süden hinaus ins Freie gezogen, wo der See die offene Ebene gewinnt. Im Blick von 
Riva oder Torbole aus scheint ein hoher Himmel den See im Süden zu berühren, 
denn die Erdkrümmung drückt das Ufer der lombardischen Ebene auf so beträcht- 
liche Entfernung bereits unter die Kimmung des Seespiegels. 
Dieser Südteil des Sees ist in seiner schimmernden Weite groß genug, um eine | 
Landschaft für sich zu bilden, in der duftige Farben und Lichtreflexe, Himmel und ~ 
Wasser fast allein. den Ausschlag geben. In aßyoller Ferne wird die Seeweite wohl-. 
tätig begrenzt durch die schlichten Linien eines Moränenufers, das draußen i in der 
Ebene aufgeworfen wurde, als der eiszeitliche Gletscher seine Pflugschar in das Tal — 
einer Uretsch setzte, um die tiefe Furche für den See nachzuziehen. Es ist ein weiches 
Gewoge von freundlichen langgestreckten Wellen, einer hinter der anderen, durch 
die sich bei Peschiera der klare Mincio hindurchwindet, um den See mit dem Po 
zu verbinden. Zwar bezeugen die Schlachtfelder von Custozza und Solferino ebenso 
wie die beträchtliche Zahl der Skaligerburgen und die alte venezianische, später 
österreichische Feste Peschiera den eigenen wehrhaften Charakter dieses gegen die 
endlose Plaine der Lombardei vorstoßenden Hügelgürtels, aber im Kontrast zu den 
soviel schrofferen Linien der Alpen eignet ihm mehr die bescheidene Anmut und das 
: sanfte Gesetz. Keine saftigen Wiesen und dunklen Waldstücke wie bei den Moränen 
_ des nördlichen Alpenvorlandes, aber Wein, Obstbäume, Zypressen schmücken i 
bewegte Gelände. % 
An der Weite des unteren Sees haben außer Peschiera stattliche Ortschaften teil, 
wie das helle Desenzano, das mittelalterlich ummauerte, verträumte Lazise und das 
weinberühmte Bardolino, aber nirgends überschaut man das Ganze besser als von a 
Garda aus, weil man hier das Gebirge im Riicken hat und fern hinter den Hügeln 
von Solferino die schrankenlose Freiheit der Ebene ahnt. sy 
Die Bucht von Garda! Zwischen Kap San Vigilio und dem wohlbemessenen Tafel- | 
berg der Rocca schwingt sich in sanftem Halbrund ein üppiges Amphitheater von 8 
Zypressen-Gärten, aus denen helle Villen auf die Bucht herabschauen, die fast immer | 
still und klar daliegt. Verstientes Silber von Oliven. lockert das strenge Dunkel der 
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_ Gardasee wandelt ständig sein Antlitz und man kann nicht sagen, welches von 
ihnen sein eigentliches ist. Alle gehören sie ihm zu, nur wird sich jeder Schilderer je 
nach Stimmung und Geschmack das zusagende auswählen. Unendlich wandlungs- — 


1949/1 Der Gardasee und sein Jahr 55 


Zypressen und edlen Koniferen, die geschlossene Schwere der immergrünen Magno- 
lien und die starre Ornamentik der Palmen. Unter dem niedrigen Sattel zwischen Hi 
den von immergrünem Buschwerk betupften hellen Felswänden des Baldoausläufers 
und der Rocca, wo der Blick auf die ferneren Berge beiderseits der Veroneser Klause 
herübergleitet, treten die Häuser aus dem Grün heraus dichter zusammen, um den 
Hafen- und Fischerort Garda zu bilden. Diese conca d’argento ist von so abgewogener, RR" 
nirgends ins Übertriebene gesteigerten Schönheit, daß es auch landschaftlich ge- 
rechtfertigt erscheint, wenn das ‚Garden‘ der deutschen Heldensage dem ehemaligen 
lacus Benacus seinen Namen geliehen hat. poy 
An den Benacus der Römer mag man in der „Bar Catull‘ unter den Platanen am hg 
Hafen erinnert werden, wenngleich die Anrufung des groBen Dichters der bescheide- 
nen Taverne so wenig ansteht, wie dem Bettler ein geborgtes Festgewand. Aber der 
suchende Blick findet hier zwischen den aufgespannten Fischernetzen hindurch über LE 
dem See bald die niedrige felsige Halbinsel Sirmio, die Catull als seine Heimat be- Be 
sungen hat: „Du aller Inseln, aller Halbinseln Juwel . . .‘“. Dies Sirmio ist wiederum 
eine kleine bezaubernde Welt für sich. Durch eine schmale Landzunge heute mit 
dem schilfbekränzten Südufer des Sees verbunden, hat die niedrige Felsklippe einst 
den Gardagletscher geteilt, der hier das tiefe Becken von Desenzano, dort das 
flachere von Peschiera grub. Nordstürme haben eine meeresgleiche Brandung gegen 
die Klippe geworfen, sie unterhöhlt und eine breite Strandplattform geschaffen, 
aber den trotzig vorgeschobenen Fels nicht besiegen können. Villen vornehmer 
Römer krönten Sirmios Haupt und später errichteten die Skaliger eine ihrer schön. 
sten Burgen,die mit ihren Zinnen und Zugbrücken ein Knabenherz entzücken könnte, 
am engen Zugang der Halbinsel. Die Punta di Sirmione bedeckt ein lichter Oliven- 
hain bis an das Kliff, wo das Mauerwerk eines nie vollendeten römischen Palastes 
zwischen dem Gestrüpp sichtbar wird. Von hier schweift der Blick durch die wunder- 
lich barock gedrehten Säulen der Ölbaumstämme über die bald dunkel erregte, bald. 
gestillte Fläche des Sees von den Brescianer Alpen bis zum Baldo und den Lessini- 
schen Bergen. Das freie Gefühl einer lichterfüllten Weite verbindet sich in diesem 
Bild mit der anregenden Lockung des Auges, dem unverhüllten Formenreichtum 
eines so freigiebig entrollten Bergpanoramas ins unendliche Detail zu folgen. EN 
Landschaft ist kein starres Schema von Farben, Formen und Linien, sondern ein — 
unendlich Bewegteß, in dem sich ein geheimnisvolles Leben offenbart. Auch der | 1 


fähig ist allein schon der Landschaftsraum, dessen Ausmaße und Tiefen wohl obs, és 
jektiv auf den Landkarten, niemals aber im subjektiven Eindruck festliegen. Bald D 
rücken die Ufer des Sees weit auseinander und die Berge staffeln sich zart in immer — 
: größere Fernen, die ins Unendliche zu weisen scheinen. Dann wieder scheint das : 
Gegengestade greifbar nahe, in allen Einzelheiten überklar gezeichnet, die Berge Fe 
drängen sich hart im enggewordenen Raum, der das Atmosphärische, das Unend: A: 
liche ganz verloren zu haben scheint. Das Gefühl hat kein Maß für die Größe des Ks 
Sees, und wer sie nicht auf Karten nachmiBt, der verschätzt sich ständig in den Ent- 
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fernungen, bis ihm die Täuschungen der Stunde klar werden. Zuweilen überrascht 
es, wie schnell die gesamten: Stimmungswerte der Landschaft umschlagen können. 
Jählings vermag der See heitere Lieblichkeit in dunklen Ernst, ja in entfesselte 
Leidenschaft zu verwandeln. Doch liegt, wenn man genauer zusieht, auch in solchem 
ständigen Wandel ein landschaftliches Gesetz verborgen. Im Reigen der Stunden, 
im Rhythmus des Jahres kehren typische Stimmungswerte wieder, die in ihrer 
Gesamtheit erst das Wesen der Landschaft ausmachen. 

Der See, der so viele Gesichter hat, beugt sich nämlich der großen Regel der Winde, 
die zwischen Gebirge und Ebene einander ablösend hin und her gehen. Zu gewohnter 
Vormittagsstunde erhebt sich leise die Ora, der Tagesatem der Ebene. Die Herrschaft 
der Ora bedeutet bei San Vigilio und an der Riviera vor Gardone nur ein sanftes 
Streicheln. Je weiter sie nach Norden in den engen Bergkanal vordringt, desto 
energischer tritt sie auf, und bei Torbole kommt es zu einem übermütigen Tanz 
und Wirbel um Häuserecken, zu einem erregenden Spiel mit hüpfenden Wogen, 
die schäumend am Kai hochspritzen. Unter den Händen der Ora legt der See sein 
südlichstes Blau an, das am Ufer von einem schmalen, smaragdgrün durchleuchteten 
Band gesäumt wird. Schläft die Ora gegen Mittag ein, wie es an verträumten Spät- 
sommertagen häufig geschieht, liegt über dem See ein unbeschreiblicher, schillernder 
Perlmutterglanz. 

Ein leises Zittern der weiten Seefläche genügt dann, um das gespiegelte zarte 
Ocker der Bergwände und das milchige Kobalt der Eigenfarbe des Sees zu präch- 
tigem Spiel durcheinanderschießen zu lassen. Kein anderer Alpensee vermag diese 
Farbzauber zu wiederholen. Hält die verspätete Ora bis zum Abend an, dann steht 
das strahlende, noch gar nicht abendliche Seeblau in eigentümlichem Kontrast zu 
der milden Verklärung der Berge. Bei Riva und Torbole ist jetzt noch Bewegung und 
Leben, während sich um die Gipfel schon die Stille der kommenden Nacht ankündigt. 
Doch meist ist der See um diese Zeit bereits wieder geglättet. 

Gegen Mitternacht setzt dann vom Norden her der Atem der Berge ein. Ein Hauch 
erst, der tastend den nächtlichen See herabläuft, dann kräftigere Atemstöße, die 
bald den schweigenden See zu vernehmlichem Flüstern und Raunen und schließlich 
zum meeresgleichen Rauschen erwecken. Der Bergwind bringt von den Bergen den 
würzigen Geruch des Thymian, von den Gärten am Seeufer süße Düfte von Lorbeer 
und Oleander, er löst die Schiffe aus der Ruhe der Häfen am*Nordende des Sees 
zur Fahrt nach Bardolino herab und nach Sald. Nicht immer weicht der nächtliche 
Bergwind anderntags der jungen Ora. Häufig muß die Ora gegen die Dünung an- 


kämpfen, die der Bergwind in beständigem Wehen über Nacht aufgeworfen hat. 


Auffrischend setzt sie weiße Schaumkämme auf das beharrlich weiter anlaufende 
dunkle Gewoge und zerbläst sie sprühend in die Gegenrichtung. Bald kommt es 
zu einem bewegten Spiel durcheinanderlaufender Wellensysteme, bis die Ora sich 
vollends durchgesetzt hat und die Fluten einhellig nach Norden ziehen. VEN 
Zu diesem täglichen Rhythmus kommt der jahreszeitliche, der die ganze Land- 
schaft ergreift und prägt. Zeitig im Frühjahr entfaltet der Gardasee seine lieblichste 
Seite. Zuerst das zarte Aufblühen der Mandelbäume, in weißen und rosaroten Wölk- 


chen hingestreut über den matten Grundton der Oliven oder über rötlichbraunen . 


Abb. 9 
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Winteracker. Dann ist über Nacht plötzlich ein pastellzarter Blumenschleier über 
den steinigen Boden gezaubert, und zugleich entfaltet sich in den Gärten rasch die 
Pracht eines Blütenflors, nicht anders, als wollten sich alle Klimazonen mit ihren 
besten Gaben am See begegnen. Farbe und Duft überall, verschwenderisch im Reich- 
tum eines aus mildem Winter rasch zu sommerlicher Wärme vorschreitenden Früh- 
lings. Rosen erlesenster Art schmücken die Beete unter den Palmen, ranken um 
Portale und Mauern, Kaskaden zartvioletter Glycinien wallen von der südlichen 
Pergola nieder, Flieder folgt wetteifernd dem lilaroten Blühen des Judasbaumes, 
und überall das ländliche Bunt der Levkojen und Nelken an verschlungenen Wegen, 
das zarte Gelb der Mimosen vor dem Lorbeerdunkel, die vornehme Pracht der 
Rhododendren und Camelien, die weiße Kühle der strengen Calla und die tropische 
Glut landfremder Bougainvillien, ein Fest des Frühlings und Sommers zugleich, 
wie es farbenfreudiger nicht gedacht werden kann. 

Draußen vor den Mauern der Gärten ist der Frühling stiller, nur dichte Teppiche 
von Margeriten und Mohn unter dem lichten Silberdach der Olivenhaine bilden 
leuchtende Farbflecke in dem überall sieghaft aufspringenden jungen Grün. Der 
Frühling ist gewiß die lieblichste Jahreszeit am Gardasee, aber dennoch für das 
Malerauge nicht die schönste, denn das frische Grün des Frühjahrs, das mit seiner 
Botschaft dem Herzen so nahe steht und für sich genommen von hohem Reiz ist, 
will sich nicht so recht in das Ganze der südlichen Landschaft des Gardasees ein- 
fügen, es steht nicht harmonisch zu dem doppelten Blau des Sees und des Him- 
mels. Darum sind die bedeckten Tage, die Tage mit silberner Grundstimmung, 


dem Frühling am Gardasee ästhetisch günstiger als der unbedeckte italienische 


Himmel. 

Zeitig im Sommer verblaßt die Blütenpracht und schließlich bleibt nur noch das 
unentwegte weiße und rote Leuchten des Oleander. Inzwischen ist auch das frische 
Grün der Hänge längst gedämpft von der dörrenden Hitze und im flimmernden 
Dunst des Hochsommers über See und Ufer kommt die Landschaft ihrem südlichen 
Wesen am nächsten. _ ‘. 

Das sommerliche Licht des Gardassee ist nicht körperlos wie das unsrige, sondern 


ein schimmerndes Medium, das alle Eigenfarben verwandelt und in wunderbarer 


VAPOR aw & 


Las eee N 


Weichheit miteinander verbindet. Nichts steht hart auf hart. Die zartblauen und 
violetten Schatten sind pastellfarben warm durchleuchtet, die Lichter wie durch 
einen feinen Schleier leise gedämpft, das Ganze duftig aufgehellt gegenüber den 


härteren irdischen Landschaftsfarben des Nordens. Kein Ton fällt aus dem Bild 


heraus, die Weichheit der Übergänge, das mattspriihende Licht um alle Konturen 
versöhnt selbst scheinbare Gegensätze wie die silberne Schwerelosigkeit der Olbäume 
mit dem Dunkel der Zypressen, und obwohl iiberaus farbig, erscheint die reiche 
Mannigfaltigkeit niemals grell und bunt, sondern als ein duftig Ton in Ton wohl 
abgestimmtes Ganzes. Bis tief in den September hinein dauert der Sommer. Doch 
verfinstern schwere Gewitter den Himmel. Sie ziehen drauBen in der Poebene mit 
langen Regenschleppen und drohenden Wolkentiirmen unschliissig hin und her, sie 


_ hängen sich zäh an den Monte Baldo und nisten sich zwischen den Brescianer Bergen 
ein. Unaufhörlich wetterleuchtet es, unaufhörlich wechseln Stimmung und Beleuch- 
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tung. Nur tropische Gewitter vermögen es an Großartigkeit und exotischer Pracht 
mit diesen hier am Gardasee aufzunehmen. 

Schließlich ist der Winter da. Man merkt es daran, daß die Eichenbüsche am 
Baldohang braun gefärbt und die Pappeln ihr goldenes Laubwerk über den See 
hinausgestreut aon Solcher Zeichen bedarf es, denn vieles bleibt griin und täuscht 
die Uppigkeit eines immerwährenden Sommers vor. Eines Tages aber ist das alles 
verwandelt, die Tramontana, die kalt und unfreundlich die Seegasse herabfahrt wie 
in einem Kamin, vermag das von der Poebene hereinwogende Nebeldiister nicht 
mehr zu vertreiben. Kraftlos erlischt die Landschaft in melancholisches Grau. Und 
wenn dann die Wolken, die das vertraute Profil der Berge tagelang abgeschnitten 
haben, dem wiederauffrischenden Nordwind weichen, geben sie unerwartet vom 
Neuschnee weiBgepuderte Hinge frei. So gänzlich kann sich dann der See zwischen 
den düsteren Wänden in einen nordischen Fjord verwandeln, daß die windgekämm- 
ten Ölbäume mit ihrem farblosen Silber und die von der Geißel der Tramontana 
büßend weggekrümmten Zypressen wie Fremdlinge in dieser Landschaft erscheinen. 
Auch die kleinen, sonst so südlichen Hafenorte wirken jetzt wie eine recht unpassende 
Kulisse, die versehentlich bei einem Szenenwechsel stehen geblieben ist. Es riecht 
nach Schlackerschnee und nasser Erde und die wenigen Bewohner, die sich auf die 
sonst so belebten Straßen wagen, gleichen in der trollhaften Art, wie sie das kurze 
schwarze Plaid schützend über Kopf und Schulter gezogen haben, wie sie sich mit 
hastigen Schritten gegen den Wind stemmen, ganz aufgeplusterten Krähen, die 
über einen kahlen Sturzacker hintorkeln. Mit dem besten Willen ist dann der Süden 
am See nicht mehr zu finden, und nichts mehr von dem duftigen Glanz und all dem 
Festlichen, worauf man nach dem langen Sommer schon Anspruch zu haben glaubte. 

Aber dann kommen die halkyonischen Tage, denen man die Jahreszeit nicht an- 
sieht. Sie könnten frische Oktobertage sein, so wach und fast ein wenig hart ist das 


klare Licht, so stählern ist das Blau des Sees, das eigentümlich zu dem wärmeren | 


_ Kobalt des wieder tagelang wolkenlosen Himmels kontrastiert. Während in der 
Poebene die Kanäle unter einer Eisdecke erstarren, ist es am See noch Herbst und 
beinah Frühling. Einzelne Rosen stehen ein wenig starr und überaltert in den Gärten; 
die kalten Nächte lassen sie trotz der warmen Mittagssonne nicht recht blühen, 
aber welken wollen sie auch nicht. Das schwärzliche Immergrün der Zypressen 
und das der ausländischen Magnolien und Mispeln mit ihren dunkellackierten ledernen 
Blättern vermag ihnen nicht den sommerlichen Hintergrund. zu geben, den sie 
brauchen, um wirklich Rosen zu sein. Es fehlt die Innigkeit. Und allen Farben fehlt 
sie, so leuchtend sie sich auch entfalten, sie fehlt dem Violett der Bergleiber unter 
der blendenden Schneehaube ihrer Gipfel, dem Ockergelb und rötlichen Grau der 
Uferfelsen; das zitternde Schwelgen fehlt, jener duftige Sommerhauch, der die 
mediterrane Landschaft in ihrer Lichtfülle auszuzeichnen pflegt. Dem Fremden 


freilich, der an solchen Tagen zum erstenmal das Seeufer betritt, erscheint die Land- — 


schaft ausgesprochen südlich, zumal im Kontrast zu den lichtarmen Winterland- 
schaften des Nordens. Sehr bald gewinnt am Gardasee die Sonne ihre Kraft zurück. 


Wenn dann die ersten milden Regen fallen, ehh, früher als in der Poebene, der 4 


| Frühling ein. 


Abb. 12 


Abb. 13 


Abb. 14 


Abb, 15 
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Die Bildfolge entspricht einer Rundfahrt am Ostufer des 


Gardasees nordwärts und dann am Westufer südwärts. 


Abb. 1: Malcesine. Blick nach Norden. Die hart ans Wasser gebauten Häuser zeigen, 
daß die Spiegelschwankungen des Sees gering sind. Aufn. E. Fers 17. 10. 35. 


Abb. 2: Hafen von Malcesine. Ölbaumwald. Aufn. E. Frıs 17. 10. 35 
Abb. 3: Mündung der Sarca in den Gardasee bei Torbole. Das Delta der Sarca Sue 


schüttet das Nordende des Gardasees zu. Blick auf die Steilufer des Kalkes im ar 

Westen des Sees mit der unten neuen und oben alten Fahrstraße. Aufn. W. Bexr- RN. 

MANN 16. 4. 1934. GE 
Abb. 4: Riva und das Nordende des Gardasees. Blick von der Bastion (veneziani- & ee 
4 scher Wartturm 150 m) nach Osten auf Paß von Nago gegen Mori und das Etsch- thay 


tal. Links davon Monte Stivo, rechts Monte Baldo. Im Mittelgrund Monte Brione 
(377 m) mit terrassierten Hängen. Rechts Torbole. Aufn. E. Fers 17. 10. 35. 


4 Abb. 5: Riva. Hafenplatz, Torre Apponale (13. Jahrh.), Skaligerburg la Rocca. Blick nach 
Norden gegen Arco und auf das Sarca-Tal. Aufn. E. Fers 17. 10. 35. 


Abb. 6: Riva. Altstadt mit Hafen, vgl. Abb. 5. Aufn. E. Fers 17. 10. 35. 
Abb. 7: Riva. Blick vom See nach Nordwesten auf das Varone-Tal. Vgl. Abb. 5. Aufn. 
E. Frets 17. 10. 35. 


Abb. 8: Gardasee, vom Hafen von Riva aus. Im Hintergrund der Monte Baldo, 
rechts die neue Uferstraße, in den Kalken darüber Absplitterung der Felsen. Aufn. 
W. Beurmann 16. 4. 34. i 
: Abb. 9: Die Uferstraße in den Kalken des Westufers am Gardasee. Das eiszeit- 


lich umgeformte Ufer ist so steil, daß die neue Straße wiederholt durch Tunnel ge à 
| führt werden mußte. Im Hintergrund der Monte Baldo. Aufn. W. Brurmann 16.4. 34. à 
| 
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Abb. 10: Limone. Am westlichen Steilufer des Sees müssen sich die Siedlungen auf den we- 
nigen Schuttkegeln zusammendrängen. Aufn. W. Benrmann 16.4. 34. 


Abb. 11: Limone (Westufer). Zitronenpflanzungen, die im Winter mit Matten zugedeckt 
werden. Darüber Ölbaumwald. Dazwischen neue Gardesana-Straße. Aufn. E. Feıs — 
17. 10. 35. | ; 


Abb. 12: Limone (Westufer) mit Monte Guil und Gardesana. Blick nach Norden. * 
Aufn. E. Feıs 17. 10. 35. \ % 


Abb. 13: Campione (Westufer) mit Monte Castello (779 m). Senkrechte Wände, Nord-. 
Siid streichende Briiche deutlich sichtbar. Aufn. E. Frets 18. 10. 35. het 


Abb. 14: Senkrechte Bruchkiiste bei Tignale (Westufer). Zitronen- und Weinpflan- 
zungen. Ölbäume und Zypressen. Aufn. E. Fers 18. 10. 35. N 


_ Abb. 15: Sald (Westufer). Aufn. E. Fes 18. 10. 35. 
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Berliner Wirtschaftskarten 
Neue Wege in der Kartographie 
Von 
Hermann Seifert 


Mit 3 Abbildungen und 1 Tafel am Schluß des Heftes 


Für die Darstellung wirtschaftlicher Unternehmen auf Landkarten werden bisher 
in den Atlanten der verschiedenen Länder sehr verschiedene Methoden angewendet. 
Meist sind es geometrische Figuren, Drei-, Recht- oder Vierecke, Kreise oder der- 
gleichen, die, jeweils am Standort der betreffenden Unternehmen in die Karte ein- 
‘sag getragen, aus ihrer Lage, Form und Farbe Angaben über Standort, Art, und Größe 
Rire der Unternehmen gewinnen lassen. Diese Methoden haben meist den Nachteil, daß 
N das Kartenbild gerade an der Stelle gestört oder sogar völlig verdeckt wird, an der 
Be es am deutlichsten in die Erscheinung treten sollte, nämlich am Standort des Unter- 
nehmens selbst. Aber gerade hier interessiert es, zu sehen, welche Verkehrsmöglich- 
keiten vorliegen, wie der Baugrund beschaffen ist, wie hoch das Gelände liegt u. a. m. 

Schon aus diesem Grunde kann diese Art der Darstellung nicht voll befriedigen. 
Hinzu kommt, daß ein wirtschaftliches Unternehmen durch einzelne Größenangaben 
wie z. B. seinen Umsatz oder die Zahl seiner Beschäftigten oder das in ihm investierte 
Kapital nicht genügend definiert ist. Eine Bank z. B. würde im Verhältnis zu einem 
Unternehmen der gewerblichen Wirtschaft zu gut abschneiden, würde man nur 
ihren Umsatz, und zu schlecht, würde man nur die Größe ihrer Belegschaft karto- 
graphisch erfassen. Erst das Produkt aus mindestens zwei dieser Werte würde der 
‘tatsächlichen volkswirtschaftlichen Bedeutung eines solchen Unternehmens gerecht 
werden. So könnte z. B. das Produkt aus Umsatz und Zahl der Beschäftigten Aus- 
druck für die wirtschaftliche Größe eines Unternehmens sein, während der Quotient 
dieser beiden Werte den in einem bestimmten Zeitraum auf das einzelne Belegschafts- 
mitglied entfallenden Umsatz angeben und damit Einblick in die relative Leistung 
dieses Unternehmens gewähren könnte. 4 

So ist die Aufgabe gestellt, eine karthographische Methode zu finden, die Sack i 
x dite und Quotienten wirtschaftlicher Größen darzustellen erlaubt. Diese Me- if 
_ thode müßte darüber hinaus den eingangs erwähnten Standortfehler vermeiden, 
_ sowohl kleinste wie größte Unternehmen mit dem gleichen Grad an Genauigkeitin | 
_ die Karte einzutragen und aus der Karte wieder abzulesen erlauben, trotzdem nach — 
Möglichkeit mit einem einzigen Maßstab für alle darzustellenden Werte auskommen 
_ und dabei so einfach sein, daß jeder Laie sie verstehen und anwenden kann. : 

4 


Das Produkt zweier Größen läßt sich bekanntlich durch die Fläche eines Recht- | 
v2 Var darstellen, dessen Seiten den beiden Größen entsprechen. Teilt man ein solches 
‚Rechteck durch eine der Viggouslan in zwei kongruente Dreiecke, so sind deren _ 3 
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Flächen je gleich der Hälfte des Produktes und der Cotangens ihrer spitzen Winkel 
gleich dem Quotienten dieser beiden Größen (s. Abd. 1). ; 
Insoweit wäre dieser Weg an sich gangbar, er verlangt jedoch vom Kartenleser ca 
Flächen zu planimetrieren und Winkel auszumessen, eine Aufgabe, die einem Laien 
nicht zugemutet werden kann. Schon allein deshalb scheidet dieser Weg aus, ganz 
abgesehen davon, daß bei dieser Art der Darstellung, d.h. bei der Anwendung 
linearer Maßstäbe, die Dreiecke für die kleinen Unternehmen so klein werden würden, 
daß sich ihre Flächen nicht mehr planimetrieren und ihre Winkel nicht mehr exakt oS all 
messen ließen, und für die großen Unternehmen so groß, daß sie aus dem Rahmen sf 
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Abb. 1 
Maßstab: Einheit (E) = 10.— DM (a) oder 10 Beschäftigte (b) 
a = Umsatz pro Tag = 100.— DM 


b = Zahl der Beschäftigten = 10 Mann 


a-b a 
AABC = RAR ese 


der Karte herausfallen würden. Diese Erkenntnis legt den Gedanken nahe, an Stelle 
von linearen mit logarithmischen Maßstäben zu arbeiten. res 


or lean daar ste % 


Bekanntlich ist log a + log ) = log a-b und log a — log 6 = log Setzt man 


in diesen Gleichungen z. B. a = Umsatz und b = Zahl der Beschäftigten, so läßt 
sich die Multiplikation dieser beiden Größen auf einen Additionsvorgang und ihre 
Division auf einen Subtraktionsvorgang ihrer logarithmischen Werte zurückführen. — 
Entnimmt man nun diese logarithmischen Werte einem logarithmischen Maßstab _ 
und trägt sie als logarithmische Strecken in die Karte ein, so lassen sich Produkte 
_ und Quotienten dem Prinzip des Rechenschiebers folgend als Summen bzw. Diffe- 
renzen dieser logarithmischen Strecken darstellen. Offen bleibt dann nur, welche A 
geometrischen Figuren im Kartenbild zweckmäßigerweise als Träger dieser logarith- _ 
mischen Strecken in Frage kämen. Nach dem bisher Gesagten kann die Wahl nur 
auf Ringe fallen, deren Abmessungen logarithmischen Maßstäben genügen, denn 
sie allein haben den Vorzug, daß ihre Mittelpunkte den Standort der betreffenden 
- - Unternehmen genau fixieren, ohne dabei das Kartenbild am Standort zu stören 
oder gar zu verdecken. Ein weiterer Vorzug der Ringe besteht darin, daß sie sich 
dort, wo sie auf engen Raum in großer Zahl anfallen, gegenseitig aussparen und in- 
_einanderspielen lassen und damit auch in diesen Fällen zu einem klaren, aufge- 
lockerten Bild führen, nee 
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Es ist nun zu entscheiden, welche Strecken der Ringe (Innen- oder Außenring- 
radius, Innen- oder Außenringdurchmesser, Ringbreite oder eine Kombination 
zweier oder mehrerer dieser Strecken) als Träger der logarithmischen Strecken dienen 
sollen. Wird es mehr darauf ankommen, die wirtschaftlichen Werte für sich allein 
darzustellen, so wird man ihre logarithmischen Strecken zweckmäßigerweise dem 
Innenradius oder Innendurchmesser der Ringe und der Ringbreite zuordnen; steht 
hingegen mehr das Produkt und der Quotient dieser Werte im Vordergrund, so 
wird man als Träger der logarithmischen Strecken den Innendurchmesser zuzüglich 
der Ringbreite und die Ringbreite bevorzugen, denn in diesem Falle entspricht der 
Außendurchmesser der Ringe dem Produkt und der Innendurchmesser dem Quo- 
tienten dieser wirtschaftlichen Werte. Diese 
beiden Strecken aber lassen sich besonders 
leicht auf der Karte finden, abgreifen und an 
dem der Karte beigegebenen logarithmischen 
Maßstab messen (s. Abb. 2). 

Allerdings spricht hierbei noch mit, in wel- 
chem: Größenverhältnis die wirtschaftlichen 
Werte zueinander stehen und sich zueinander | 
bewegen, welcher Kartenmaßstab gewählt 
wird und welche Grenzen der Größe der Ringe 
nach oben und unten gesetzt sind. Auch wird 
man eine Lösung anstreben, bei der man mit 
einem einzigen logarithmischen Maßstab für 
alle darzustellenden Werte auskommen kann. 

Diese zunächst etwas schwierig anmutende 

_ Aufgabe wird dadurch erleichtert, daß die An- 
=] RER à 3 

| wendung logarithmischer Maßstäbe es gestattet, 
eg 2 Bee . die darzustellenden logarithmischen Strecken 
nicht nur mit 1, sondern auch mit einer belie- 
bigen Potenz von 1 wie z. B. 10, 100, 1000 usw. 
3 beginnen zu lassen, sofern nur beim Lesen der 
lg ee ieh Karte, d.h. beim Messen der logarithmischen 
| Strecken am logarithmischen Maßstab, ent- 
‚sprechend verfahren wird. Dieser Vorzug der logarithmischen Darstellungsmethode 
: erlaubt es, die wirtschaftlichen Unternehmen gleichsam in einer Art perspekti- 
_wischer Verkürzung darzustellen, d.h. sowohl die kleinsten als auch die größten 
‘Unternehmen derart in die Karte einzutragen, daß weder die kleinen die Grenze 
des Meßbaren unterschreiten noch die großen aus dem Rahmen der Karte fallen. 
Dies ist von großer Bedeutung, gilt es doch oft, in ein und derselben Karte Werte 
in der Größenordnung von 10! (z. B. Zahl der Beschäftigten) bis 1011 (z. B. Produkt. Be 
aus einem Umsatz von 10 Millionen und 10000. Beschäftigten) darzustellen. | 
Es soll nun im folgenden gezeigt werden, in welcher Weise die logarithmische j 
: Darstellungsmethode bei den neuen Wirtschaftskarten von Groß-Berlin praktische 
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Erfaßt wurde die wirtschaftliche Struktur Berlins im Dezember 1947. Da zu 
dieser Zeit viele Berliner Firmen unter Rohstoffmangel zu leiden hatten und des 
halb ihr ausgewiesener Umsatz nicht als Ausdruck ihres wirtschaftlichen Könnens, 
sondern nur als Spiegelbild ihrer derzeitigen Rohstoffsituation gewertet werden 
konnte, wurde für das Kartenwerk nicht der von den Firmen für den Monat De- 
zember 1947 tatsächlich ausgewiesene, sondern der von ihnen für diesen Zeitraum 
als möglich bezeichnete Um- . 
satz (Kapazität) erfaßt. Stich- ,,900000-- 
tag für die Zahl der Beschäftig- 7 
ten war der 31. Dezember 1947. 
Als Kartenmaßstab wurde 
das Verhältnis 1:4000 und 7000000 
1:10000 gewählt. u Bacher 

Einige wenige Versuche er- 
gabensodann, daßsich die loga- 

_rithmischen Ringe dann in der 


aus 


1 4 
20007 rae 


a) der Innendurchmesser 10000 
der Ringe als Trager der 
logarithmischen Strecke 
des Umsatzes; Je 

b) die Ringbreite als Trä- 1000 rs 7000 


vs 
hielten, wenn gewählt wurden: +--7|-20000 
sel: 


ger der logarithmischen 4 a 
Strecke der Beschäf- AV 
tigten or ee 
c) 1000alsAusgangswert für 

den Innendurchmesser; | + Fee 

_d) 10 als Ausgangswert für me 
die Ringbreite; 70 -L-- 

DIE cm-als Länge der lo- x . iG x 

ER re Maßstab: Einheit = 1,5 cm 


Er EHRT en a = 20000 DM i. Monat 
stab, d.h. als Lange ae 
der Strecke für die lo + a.b = 400000 
garithmischen Werte a 

b 


on 1270, ° 102100; | re 1000 DM pro Mann à x 


100—1000 usw. | | BR ick 
Abb. 3 zeigt einen solchen Ring, wie er auf den Wirtschaftskarten Berlins da 


E gestellt ist, in dreifacher Vergrößerung, d.h. die logarithmische Einheit beträgt 


hier nicht !/; cm, wie auf den Wirtschaftskarten Berlins, sondern im Interesse 
einer größeren Deutlichkeit 1,5 cm. Dargestellt ist ein Unternehmen der gewerb- 


E | lichen Wirtschaft, dessen möglicher Umsatz im Dezember 1947 20000.— RM betrug 
und das am 31. Dezember 1947 20 Köpfe beschäftigte. En ES 
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Will nun der Kartenleser die in diesem Ring dargestellten wirtschaftlichen Werte _ 
sowie ihre Produkte und Quotienten ablesen, so bedarf er hierzu folgender, den 
Karten beigefügten Anweisung: 

Es ist an den logarithmischen Maßstab anzulegen: _ 

1. der Innendurchmesser (Umsatz) von Punkt 1000 (a) 
2. die Ringbreite (Beschäftigtenzahl) von Punkt 10 (b) | 
3. die Summe: Innendurchmesser + Ringbreite (Produkta : b) von Punkt 10000 


: a 
4. die Differenz: Innendurchmesser — Ringbreite (Quotient > von Punkt 


100 ab. 


Folgt der Kartenleser dieser Anweisung, so vermag er an dem. oben eingezeich- 
neten logarithmischen Maßstab unmittelbar die dargestellten wirtschaftlichen Werte, 
den Umsatz und die Zahl der Beschäftigten sowie das Produkt und den Quotienten 
dieser beiden Werte abzulesen. Er braucht dabei das Geheimnis der Logarithmen: 
gar nicht zu kennen. Jeder Laie kann infolgedessen diese Wirtschaftskarten lesen, 
sofern er nur die richtigen Strecken der Ringe in den Zirkel zu nehmen und von dem 
richtigen Punkt des logarithmischen Maßstabes ab an diesen Maßstab anzulegen 
vermag. 

Die Schwierigkeiten der logarithmischen Darstellungsmethode liegen, wie wir 
sahen, in der richtigen Auswahl der Ringstrecken und ihrer Ausgangswerte sowie 
in der Wahl der richtigen Maßstäbe für die logarithmische Einheit und die Grund- 
karte. Doch gerade in der Tatsache, daß eine so große Zahl der verschiedensten 
Faktoren auf dieses Darstellungsverfahren Einfluß nimmt, liegt insofern ein wesent- 
licher Vorteil, als sich diese Methode in geradezu erstaunlichem Maße der jeweils 
gestellten Aufgabe anpassen läßt. Es dürfte wohl kaum einen praktischen Fall geben, 
dem dieses Verfahren nicht gewachsen wäre. Seine natürliche Grenze nach unten 
findet es erst dort, wo die logarithmischen Strecken so klein werden, daß sie sich 
nicht mehr exakt vom logarithmischen Maßstab abgreifen lassen, während es nach 
oben praktisch unbegrenzt ist. Werden z. B. bei großen Wandkarten die Ringe so 
groß, daß sich die logarithmischen Strecken nicht mehr in den Zirkel nehmen lassen, 
so wird man den logarithmischen Maßstab transportabel gestalten und die logarith- 
mischen Strecken durch Anlegen dieses transportablen Maßstabes messen. 

Andererseits lassen sich selbstverständlich auch die Ringe ausschneiden und auf 
den Karten beliebig verschieben. Man wird von dieser Möglichkeit z.B. dann Ge- 
brauch machen, wenn die Verlagerung einzelner Fabriken oder die Verlegung ein- 
zelner Bahnhöfe als Planungsaufgabe gestellt ist. ; 

Im wesentlichen diirfte die logarithmische Darstellungsmethode dort Anwendung 
_ finden, wo es gilt, die wirtschaftliche Struktur eines Landes, einer Stadt oder auch 
nur eines Stadtteils kartographisch festzuhalten. Sie verfolgt keineswegs den Zweck, 
wirtschaftliche Werte graphisch darzustellen, sie will vielmehr erkennen lassen, wie 
sich die verschiedenen Industrien im Gelände verteilen, wo sich wirtschaftliche 
Schwerpunkte gebildet haben, wie dabei die gegebenen Verkehrsmöglichkeiten 
genutzt wurden, ob die Frage des Standortes mehr dem Zufall überlassen blieb oder 
eine Planung erkennen läßt, ob und inwieweit geographische, 


geologische, klima- 
\ i 
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tische, bevölkerungspolitische oder soziale Überlegungen Platz gegriffen haben 

u.a.m. Es interessieren nicht die wirtschaftlichen Werte als solche. Diese lassen 

sich bequemer einer Tabelle entnehmen; es interessieren vielmehr diese Werte im 

Verhältnis zu ihrer Umwelt, ihre Eingliederung in die Landschaft und die prak- 

tischen Folgerungen, die sich hieraus ziehen lassen, wie z. B. in der Frage der Ab- 

wanderung einzelner Industrien aus der Innenstadt in die Außenbezirke, der Pla- 

nung neuer Stadtrandsiedlungen, des Ausbaues alter und der Schaffung neuer Ver- 

kehrswege u.a.m. Überall dort wird diese Methode am Platze sein, wo eine 

kartographische Darstellung von Produkten und Quotienten in Frage kommt, wie 

z. B. bei der Darstellung der Verkehrsdichte von Verkehrswegen aller Art, von Bahn- 

höfen, Häfen usw., der Darstellung der Wohndichte in einer Ortschaft oder einem 

Stadtteil, der Darstellung der sozialen Struktur bestimmter Volksschichten in Be- 

ziehung zu ihrem Wohnraum u. a.m. Sie wird sich bei derartigen Untersuchungen at 

selbstverständlich der entsprechenden Spezialkarten als Grundkarten bedienen. 
Sind gleiche Strukturzustände in verschiedenen Zeiträumen festgehalten, so wird 

ihr Vergleich interessante Aufschlüsse über Stärke und Richtung der Kräfte geben 

können, ‘denen dieses Strukturbild im Wandel der Zeiten unterworfen ist. ‚Ebenso 

aufschlußreich dürfte es sein, artgleiche Unternehmen der gewerblichen Wirtschaft 

oder Bahnhöfe, Versorgungsbetriebe, Häfen, Banken oder dergleichen an verschie- 

denen Orten zur gleichen Zeit oder an gleichen Orten zu verschiedener Zeit mit- 

einander zu vergleichen, dabei die Unterschiede herauszulesen und festzustellen, 

ob diese landschaftlich, wirtschaftlich, klimatisch, verkehrstechnisch oder wie sonst 

bedingt sind. Hieraus dürften sich wertvolle Anhaltspunkte für künftige Planungen 

ergeben und könnte sich zeigen, wo der Hebel zur Erschließung neuer, bisher noch 

ungenutzter praktischer Möglichkeiten anzusetzen wäre. 
Die neue Darstellungsmethode steht unter Urheberschutz. Sie wird in erster Linie 

für Behörden, deren Planungs-, Wirtschafts-, Finanz-, Wohnungs-, Verkehrs- und 

statische Ämter von Interesse sein. Darüber hinaus aber werden vielleicht diese 

kleinen, bunten, neben- und miteinander spielenden Ringe im Kartenbild auch der 

wissenschaftlichen Forschung auf rn Wege neue en 

erschließen. 
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Erich von Drygalski 
9. 2. 1865—10. 1. 1949 
Von 
Edwin Fels 


Am 10. Januar 1949 endete in München ein sanfter Tod das gesegnete und reich- 
erfüllte Dasein von Erich von Drygalski kurz vor Vollendung seines 84. Lebens- 
jahres. Mit ihm ist eine der überragenden Gestalten nicht nur der Geographie, 
sondern der deutschen Wissenschaft von uns geschieden. Mit ihm ist ein Mann in 
die Geschichte eingegangen, der in der ganzen Welt bekannt und hoch geachtet — 
ist. Mit ihm wurde ein Name aus dem irdischen Dasein gelöscht, der von zahllosen 
Menschen mit Verehrung und Dankbarkeit genannt und wegen der menschlichen 
Größe seines Trägers bis in ferne Zukunft lebendig bleiben wird. 

Erich von Drygalskis Ruf als Erforscher der Polarwelt beider Hemisphären ist 
so fest begründet und durch so zahllose in- und ausländische Ehrungen bestätigt, 
daß es nicht der Sinn dieser Zeilen sein kann, dies im einzelnen zu würdigen.Nur 
die ihm von der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin verliehenen Auszeichnungen 
sollen hier vermerkt werden: 1898 Silberne Karl Ritter-Medaille, 1904 Goldene 
Gustav Nachtigal-Medaille, 1928 Goldene Karl Ritter-Medaille, 1933 Ferdinand 

- von Richthofen-Medaille. Mögen bei anderen Polarfahrern die äußeren Erfolge 
glanzvoller gewesen sein, so wurde das bei Drygalski mehr als aufgewogen durch 
die Tiefgründigkeit seiner Forschungen und die feinsinnige Lösung schwebender 
Fragen. Ihm als Leiter und seinen ausgezeichneten Mitarbeitern ist es zu danken, 
daß die deutsche antarktische Gauß-Expedition 1901—03 ,,unter den gleichgerich- 
teten Unternehmungen des 20. Jahrhunderts anerkanntermaßen den höchsten Rang 
einnimmt‘ (W. Memarpus 1945). 

Ebensowenig braucht hier auf das weit ausgebreitete und vielseitige wissenschaft- 
liche Werk eingegangen zu werden, auf die vielen Bücher und zahllosen Aufsätze, 

_ die von seinem nimmermüden Fleiße zeugen und bleibenden Wert besitzen. Voll- … 
ständige Schriftenverzeichnisse liegen für die Zeit von 1885—1934 an leicht er- | 
reichbaren Stellen vor. Was Drygalski seitdem noch veröffentlicht hat, bis der Tod 

dem Rastlosen, wie es buchstäblich der Fall war, die Feder aus der Hand nahm, ist 
am Schluß dieses Aufsatzes zusammengestellt. So ist eine lückenlose Übersicht 
möglich, die von einer bis zuletzt ungebrochenen und beneidenswerten Schaffens- 
kraft und von dem weitgespannten Kreis vielfältiger wissenschaftlicher poses ‘4 

_ beredtes Zeugnis ablegt. : + ote oa 
Mir liegt mehr daran, einiges über die nicht so on bekannten Wesenszüge 

… Drygalskis zu sagen. Da muB vor allem vom akademischen Lehrer die Rede sein, _ 

der als Ordinarius in München von 1906 bis 1935 eine segensreiche Tätigkeit ent FN 

NEA Ft und seinem in Bayern bis dahin wenig gepflegten Fache zu Ansehen verholfen 4 

Se hat. Ihm vor allem istes zu danken, das der Erdkundeunterricht an en Schulen > 
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Erıch von DRYGALSKi 


Aufnahme um 1933 


dort in wachsendem MaBe in fachmännische Hinde gelegt werden konnte; trotz- 
dem beklagt er noch 1949, daß „der Notwendigkeit, ihn durch Fachlehrer erteilen 
“ und bis in die obersten Klassen fortführen zu lassen, bis heute noch unvollkommen 
Rechnung getragen ist‘. Tausende von Studenten sind durch seinen Unterricht 
gegangen und haben bleibende Anregungen empfangen. Drygalskis Vorlesungen 
erfreuten sich des besten Rufes. Sie waren sorgfältig vorbereitet und wurden über- 
zeugend vorgetragen. Er war kein glanzvoller Redner, aber ein eindrucksvoller. 
Seine Argumente trafen ins Schwarze und blieben im Gedächtnis haften. Er strebte 
danach, möglichst viele Teilgebiete lehrend zu umfassen und behandelte auch solche 
mit großer Sorgfalt, die ihm weniger am Herzen lagen, wie Siedlungs-, Verkehrs- 
und Wirtschaftsgeographie oder Geschichte der Geographie und der Entdeckungen. 
In der Länderkunde lag das Schwergewicht auf Asien, Nordamerika und Deutsch- 
land. Überaus fruchtbar waren Drygalskis Übungen, in denen durch kritische Ein- 
wände und ermunternde Zustimmung manches Samenkorn gelegt wurde, das später 
sich zu schöner Frucht entwickelte. Der Begriff des Seminars hatte hier wirklich 


Dr. 9 


| seinen ureigenen Sinn. 
à Ein besonders festes Band knüpfte sich zwischen Drygalski und dem engeren 
hen auf der langen Liste und legen 


5* 


Schülerkreise seiner Doktoranden. 84 Namen ste 
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Zeugnis ab von den ungemein vielseitigen und tiefgreifenden Anregungen, die sich 
vom Lehrer auf die Schüler übertrugen. Kennzeichnend dabei war, daß kein einziger 
von ihnen eine Arbeit anpackte, die von Drygalski ‚vergeben‘ worden war und 
dazu dienen sollte, eigene wissenschaftliche Anschauungen ‚ad majorem dei glo- 
riam‘ zu bekräftigen oder weiter auszubauen. Kein einziger beschäftigte sich z. B. 
mit dem engeren Forschungsgebiet Drygalskis und behandelte etwa das Gletscher- 
eis, was gerade von München aus möglich gewesen wäre. Jeder befaßte sich mit 
einem Thema eigener freier Wahl, die natürlich dann und wann, vielleicht unbe- 
wußt, durch den Verkehr und Gespräche mit dem Lehrer beeinflußt sein mochte. 
Diese Freiheit wurde als kostbares Gut geschätzt und gab den Anlaß, daß die Fest- 
schrift zum 60. Geburtstag 1925 den Titel „Freie Wege vergleichender Erdkunde“ 
erhielt. Mit wehmütiger Freude denke ich an die Doktorandenzeit vor dem ersten 
Weltkrieg zurück, in der sich ein stattlicher Kreis von Studenten in glücklichster 
geistiger Übereinstimmung und freundschaftlich enger Verbundenheit um den ver- 
ehrten Lehrer scharte. Wir nannten ihn damals den ‚Vater‘. Wer den Namen auf- 
gebracht hat) ich weiß es nicht. Aber er war da und hielt sich und vererbte sich fort. 


_ Er bedeutet mehr als das Wort ‚Meister‘, das ja wohl oft im Schwange ist. Er zeugt 


von mehr Vertrauen und Liebe, von stärkerer persönlicher Bindung, aber auch von 
tieferer Ehrfurcht und trotzdem von größerer Unmittelbarkeit. Der Abstand zwischen 
dem ‚Vater‘ und uns war kleiner als der zwischen ,,Meister und Schüler“; er stand 
uns menschlich näher. Dieses in der Jugend begründete und in einem gastfreien 
Haus und durch persönlichen Verkehr glücklich geförderte Verhältnis hatte festen 
Bestand fürs Leben und wurde von Drygalski treu gepflegt. Es ist wunderbar, wie 
er bis zuletzt mit vielen seiner Schüler in regem brieflichen Gedankenaustausch 
blieb, wie er ihnen stets mit klugem und selbstlosem Rat zur Seite stand und sich 
als wahrhaft wohlmeinender Freund bewährte. 

Solch treuer Fürsorge hatte sich ganz besonders auch die Geographische Gesell- 
schaft München zu erfreuen. Drygalski leitete sie — eigentlich gegen seinen Willen 
— 29 Jahre lang als erster Vorsitzender — gewiß eine einzigartige Tatsache — und 
verstand es, getragen vom unbedingten Vertrauen seiner Mitarbeiter, in nimmer- 
müdem Wirken, allen Wechselfällen und Widerständen zum Trotz ihr Ansehen zu 
mehren. Die 1944 zur Feier des 75jährigen Bestehens gestiftete „Erich v. Dry- 
galski-Medaille“ soll noch in fernen Zeiten den Ruhm des größten und treuesten 
Mitglieds der Gesellschaft verkünden. Wo Drygalski auch sonst mitarbeitete, da 


tat er es wie hier mit vollem Einsatz, rastlosem Fleiß und hohem organisatorischen 
Geschick, dem der Erfolg nie versagt blieb; sei es als Dekan oder Rektor der Uni- | 


versität, sei es in der Akademie der Wissenschaften, in der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft, im Deutschen Geographentag, im Deutschen Museum 
usw. Und auch nach dem Zusammenbruch von 1945 sprang der Hochbetagte in 


die Bresche, half, wo es nur ging, beim Wiederaufbau der Wissenschaft und bestieg _ 


sogar wieder das verwaiste Katheder, um Vorlesungen zu halten. . 
So konnte nur ein Mann wirken, dem die Natur auBer einem kerngesunden Körper 
und scharfem Verstand ein warm und im edelsten Sinne des Wortes menschlich 


à __ fühlendes Herz mitgegeben hatte. Viele trauern um den großen Forscher und Ge- 
F | À { : m 


te 
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lehrten, noch mehr Menschen aber um den ,,Vater‘‘, den äußerlich so einfachen 
und bescheidenen, innerlich aber so vornehmen und reichen, so giitigen und oft 
launig-humorvollen Mann. der für sie unersetzlich ist und unvergessen bleiben 


wird. 
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Drygalski-Medaille der Geographischen Gesellschaft München 
mit dem Forschungsschiff ,, Gauss”. Gestiftet 1944 


Die Schriften von Erich von Drygalski 


1885—1924 zusammengestellt in der Drygalski-Festschrift ‚Freie Wege vergleichender Erd- 
kunde‘. Hg. v. L. Distel und E. Fels. München 1925, R. Oldenbourg, S. 374—86. 
1925—1934 zusammengestellt in Zeitschr. f. Geopolitik, 12, 1935, S. 127—32. 


2 1935 


Hunde auf Kerguelen. Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin S. 60—61. 

The Effect of the Polar Regions on the History of the Earth. Research and 
Progress (Berlin) Bd.1, Nr.2. _— 

Über Grundeis. Zeitschr. f. Geophys. S. 109—15. 

Das Indische Ozeanreich. Festrede Bayer. Akad. Wiss. München, 19. Juni. 19 S. Vgl. 

auch: Zeitwende (München, 11. Jg.), S. 351—56: — Forschgn. u. Fortschr. S. 340—41. 


Die Probleme der Polarwelt. Pet. Mitt. S. 303—10. 
Die Strömungen des Weltmeers. 2 Teile. Frankf. Ztg. 23. Nov. u. 2#. Nov. 
Besprechungen: - 

Supan-Obst: Grundzüge der physischen Erdkunde. 8. Aufl. Mitt. Geogr. Ges. München, 


S.152—53. 
Spethmann: Ruhrrevier und Raum Westfalen. Mitt. Geogr. Ges. München S. 328—29. 
Kriechbaum: Hüben und Drüben. Pet. Mitt. 5.73. ae 
Hjort, Lie, Ruud: Norwegian pelagic whaling in the Antarctic. Pet. Mitt. S. 181. 
Isachsen: Norvegia rundt Sydpol landet. Pet. Mitt. S. 181. ; 
Discovery Reports, Vol. 9, 1934. N aturwissenschaften S. 689. 
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1936 


Regenzeit in Abessinien. Frankf. Ztg. 14. Jan. 

G. Schotts Geographie des Indischen und Stillen Ozeans. Geogr. Zeitschr. 
S. 15—20. 

Adolf Stieler. Frankf. Ztg. Nr. 135, 13. März. 

Das Rote Meer. Frankf. Ztg. Nr. 212, 25. April. 

Die Echolotungen des „Meteor“. Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin S. 81—87. 

Der Südpolar-Kontinent. Frankf. Ztg. 22. Juli. 

Durchquerung des Südpolar-Kontinents. Frankf. Ztg. 14. Nov. 

Jean Baptiste Charcot f. Pet. Mitt. S. 350. 

„Amerikanische Landschaft.‘ Vorwort S. V—VIII. Berlin, de Gruyter. 


Besprechungen: 
Credner: Siam, das Land der Tai. Mitt. Geogr. Ges. München :S. 193—94. 
Jessen: Reisen und Forschungen in Angola. Mitt. Geogr. Ges. München S. 196—97. 
Byrd: Mit Flugzeug, Schlitten und Schlepper. Mitt. Geogr. Ges. München S. 199—200. 
Egede: Die Erforschung von Grénland. Mitt. Geogr. Ges. München S. 200. 
Mawson: The unveiling of Antarctica. Pet. Mitt. S. 386. 
Sydishavet: 4 Blätter 1:5 Mill: Pet. Mitt. S. 386. 
Holtedahl: Scientific Results of the Norwegian antarctic Expeditions 1927—28. Geogr. 
Zeitschr. S. 395 —96. 
Discovery Reports, Vol.10, 1935. Naturwissenschaften S. 571—72. . 


1937 


Die ozeanische Troposphär e. Pet. Mitt. S. 35—38. 
Jean Baptiste Charcot. Naturwissenschaften S. 129—31. 
Eiszeit und Epirogenese. Frankf. Geogr. Hefte S. 49 —55. 
Hsing-Kiang. Frankf. Ztg. 26. Juni. 
Walfang im Süden. Frankf. Ztg. 17. Juli. 
Besprechungen: 
Böhnecke: Temperatur, Salzgehalt und Dichte an der Oberfläche des Atlantischen Ozeans. 
Pet. Mitt. S. 89. ; ‘ 
Defant: Ausbreitungs- und Vermischungsvorgänge im antarktischen Bodenstrom und 
im subantarktischen Zwischenwasser. Pet. Mitt. S. 90. 
Defant, Béhnecke, Wattenberg: Plan und Reiseberichte. Die Tiefenkarte. Das Beob- 
achtangsmaterial (,,Meteor‘-Fahrten 1929—35). Pet. Mitt. S. 90—91. 
nee Defant: Atlas zur Schichtung und Zirkulation des Atlantischen Ozeans. Pet.Mitt. 
93. 4 
_ Zukriegel: Cryologia Maris. Pet. Mitt. S. 93. == 
Jessen: Reisen und Forschungen in Angola. Naturwissenschaften S. 87—88. 
Discovery Reports, Vol. 11—14, 1936. Naturwissenschaften S. 702—04. 


1938 ) 


Die Nordpoltrift. Frankf. Ztg. 12. Jan. 5 | 
Gletscher und Inlandeis. Frankf. Ztg. 20. April. | 
Die Mittelmeere. Frankf. Ztg. 13. Juli. Be, Sp Be 
Die Bodenformen des Weltmeers. Frankf. Ztg. 23. Sept. Sr Beer 
Antarktische Küsten. Pet. Mitt. 8.301—03. 0 SR 
Die Bewegung von Gletschern und Inlandeis. Mitt. Geogr. Ges. Wien S. 273—83. ‘À 
Eisbildungen und Eisklima. Sammelreferat. Geol. Jahresberichte, Berlin, 1. Bd. A, | 
S. 268—82. en Ne RE ot 
Das Finisterregebirge in Neu-Guinea. Köln. Ztg. 11. Dez. Bi 
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Besprechungen: 
Marr: The South Orkney Islands. Pet. Mitt. 8. 173. 
Banse: Deutschland. Pet. Mitt. S. 248. 
Schott: Klimakunde der Südsee-Inseln. Pet. Mitt. S. 381. 
Meinardus: Klimakunde der Antarktis. Pet. Mitt. S. 382. 
Flaig: Das Gletscherbuch. Geogr. Zeitschr. S. 474. 
Discovery Reports, Vol. 15—16, 1937. Naturwissenschaften 8. 236—37. 


1939 


Das Erdbeben in Chile. Frankf. Ztg. Nr. 56/57, 30. Jan. 

Zentral-Asien. Frankf. Ztg. 18. Febr. | 

Die Entwicklung des Walfangs. Frankf. Ztg. 10. März. 

Arktis und Antarktis. Frankf. Ztg. 15. Mai. 

Sargassomeer. Frankf. Ztg. 4. Aug. 

Küstenbildungen. Frankf. Ztg. 30. Sept. 

Das antarktische Neuschwabenland. Frankf. Ztg. 9. Nov. — Auch in Deutsche Presse- 
korrespondenz 30. Nov. 

Arktis und Antarktis. Mitt. Geogr. Ges. Wien S. 317—18. 

Besprechungen 
Wüst: Bodentemperatur und Bodenstrom in der Pazifischen Tiefsee. Geogr. Zeitschr. 8.36. 
Kirsch: Geomechanik. Zeitschr. f. Erdk. 1. Halbbd. 5. 140. 
Der neue deutsche Walfang 1938. Naturwissenschaften S. 46. 
Discovery Reports, Vol. 17, 1938. Naturwissenschaften S. 112. 
Hedin: 50 Jahre Deutschland. Umschau Nr. 12. 
Ellsworth: Lockende Horizonte. Ein Forscherleben. Pet. Mitt. S. 214. 
Die deutschen Forschungen in der Antarktis 1938/39. Naturwissenschaften S. 853—54. 


1940 


Die Grenzen der Ozeane nach G. Wüst. Naturwissenschaften, 19, Jan. 
Der Baltische Schild. Frankf. Ztg. 10. April. 
Die Fjorde der Erde. Frankf. Ztg. 19. April. 
Antarktis und subantarktische Inseln. Sammelreferat. Geol. Jahresberichte, Berlin, 
2. Bd. B, S. 488—91. 
Der Atlantische Ozean. Frankf. Ztg. 4. Sept. 
Das Amerikanische Mittelmeer. Frankf. Ztg. 16. Okt. 
Der Pazifische Ozean. Frankf. Ztg. 13. Dez. 
Besprechungen: 
Deutsche Antarktische Expedition 1938/39. Pet. Mitt. S. 141. 
Böhnecke: Temperatur, Salzgehalt und Dichte an der. Oberfläche des Atlantischen 
Ozeans. 2. Liefg. Pet. Mitt. S. 141—42. 
Bertram: Arctic and Antarctic. Pet. Mitt. S. 276. 
Byrd: Allein! Auf einsamer Wacht im Südeis. Pet. Mitt. S. 277. 
Taylor: Antarctica. Pet. Mitt. S. 389. 


1941 

Ostasien. Frankf. Ztg. 28. März. 
Nikolaus Wührer +. Mitt. Geogr. Ges. München S.1—2. 
Eisbildungen und Eisklima. 

A, ‘8. 322—31. : 

En: 1942 

Die Malaien. Frankf. Ztg. 21. März. 
Gletscherkunde. Zus. m. F. Machatsc 

261 S., 11 Taf., 35 Textfig. 


Sammelreferat. Geol. Jahresberichte, Berlin, 3. Bd. 


hek. Enzykl. d. Erdk., Teil 8. Wien: F. Deuticke. 
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G. Schott: Geographie des Atlantischen Ozeans. Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin, 
S. 277—S81. 
Besprechung: 
Reichelt: Die ozeanographischen Verhältnisse bis zur warmen Zwischenschicht an der 
antarktischen Eisgrenze im Südsommer 1936/37. Geogr. Zeitschr. S. 236—37. 


1943 


Die Bewegung der Gletscher. Forschgn. u. Fortschr. S. 240—41. 
Antarktis und subantarktische Inseln. Sammelreferat. Geol. Jahresberichte, 
Berlin, 4. Bd. B,. S. 446—47. 
Besprechung: 
Ritscher: Wissenschaftliche und fliegerische Ergebnisse der deutschen Antarktischen 
Expedition 1938/39. Geogr. Zeitschr. S. 284. 


1944 


Ludwig Distel 70 Jahre. Pet. Mitt. S. 87. 

Glacier movement. Research and Progress (Berlin), Bd. 10, Nr. 2. 
Entdeckungen und Ansprüche in der Antarktis. Geogr. Zeitschr. S. 55—63. 
Raum und Staat. Sitzber. Bayer. Akad. Wiss., Math.-natw. Kl. S. 177—87. 


Besprechung: 
Breitfuß: Das Nordpolargebiet. Geogr. Zeitschr. S. 166. 


1947 


Die Staatsbildungen des Arabischen Raumes. Sitzber. Bayer. Akad. Wiss., Math.- 
natw. Kl. S. 1—14. 


1948 


Raum und Staat. Forschen. u. Fortschr. S. 12731. 


Das ostasiatische Gebirgsdreieck und das Chinesische Reich.. Sitzber. Bayer. 
Akad. Wiss., Math.-natw. Kl. S. 81—114. : 


Besprechung: 
Fels: Landgewinnung in Griechenland. Natwiss. Rdschau S. 44. 


1949 R 


Nachrufe auf Karl Sapper, Albrecht Penck, Hugo Obermaier. Jahrb. Bayer. Akad. 
Wiss. 1944/48, S. 208—10, 265—66, 272—73. | 


Geographie auf den Schulen und Hochschulen. Geogr. Rdschau S. 1—2. 


Anschriften der Verfasser 


Prof. Dr. Wazrer Beurmann, Berlin- Lichterfelde-West, Potsdamer Str. 11 
Prof. Dr. Hans Sritie, Berlin-Charlottenburg, Tannenbergallee 18 

Prof. Dr. Eowın Frets, Berlin-Lichterfelde-West, _Albrechtstr. 13 

Prof. Dr. Hersert LEHMANN, Bonn, Kronprinzenstr. 30 
Dipl.-Ing. Dr. Hermann Scirert, Berlin-Charlottenburg 9, Waldschulallee 84. 
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Absinkender Spiegel des Kaspischen Meeres 


Das Kaspische Meer als der ausgedehnteste Binnen- und Endsee der Erde ist seit jeher 
besonderen Spiegelschwankungen ausgesetzt gewesen. Meist wird sein Niveau mit 26 m unter 


dem des Schwarzen Meeres angegeben. Es ist auffallend, daß schon auf der Internationalen 


Weltkarte 1:1 Million, und zwar der deutschen Ausgabe von 1940—42 für diese Gebiete, 
mehrmals in Ufernähe des Nordteils des Kaspi-Meeres die Zahl — 27 m auftaucht. Neue 
russische Angaben!) verzeichnen jetzt eine Spiegelhöhe von — 28 m für das gesamte Kas- 
pische Meer. Das bedeutet vor allem für den sehr flachen Nordteil, der südlich und ostwärts 
der Wolgamündung ausgedehnte Flächen von z. T. weit unter 10 m zeigt, erhebliche Ver- 
änderungen der Ufer-Konfiguration. Besonders die große Komssomolez-Bucht (Mertwyi 
Kultuk) erreichte bereits nach den früheren Angaben in weiten Teilen kaum 3 m Tiefe, und 
so ist denn hier auch die bedeutendste Veränderung zu bemerken. Ihr südwestlicher, schmaler 
Ausläufer, die etwa 150 km lange und im Durchschnitt nur 15 km breite Kaidak-Bucht süd- 
ostwärts der Halbinsel Busatschi, ist völlig verschwunden. Am Nordwest-Ufer der genannten 
Halbinsel, die als eine solche wohl kaum mehr anzusprechen ist, war bereits auf der Karte 
1:1 Million von 1942 die von einer Inselkette abgegrenzte Bucht westlich Kap Burynschik 
als landfest eingezeichnet, wiewohl sie heute noch auf fast allen Karten zu finden ist. Im 
Mündungsgebiet zwischen Emba-Ural am Nordufer des Kaspischen Meeres sind eine bedeu- 
tende Anzahl kleiner vorgelagerter Inseln mit dem Festland verbunden worden und die durch 
das vorgebaute Delta des Ural-Flusses entstandenen beiderseitigen kleinen Buchten bei Gur- 
jew ebenfalls weitgehend der Überflutung entzogen worden. Über die Wolgamündung sind 
dem Berichtenden Nachrichten zugegangen, die weitere Erschwerung der Ausfahrt aus dem 
Flußgebiet melden. Der 140 km südlich Astrachan liegende Endpunkt (12 Fuß Reede) des 
Ausfahrtkanals, der bis dorthin bereits 70 km in offener See verläuft, ist von dauernder Ver- 
sandung stärker als je bedroht. 

Für den mittleren und südlichen Teil des Kaspischen Meeres sind am West- und Südufer 
anscheinend keine bedeutenden Veränderungen zu verzeichnen, auch verständlich, da hier 


‚die beiden etwa bis 790 m bzw. bis 1100 m tiefen Becken einen wesentlich steileren mittleren 


Böschungswinkel bedingen. An der Ostseite dagegen ist die 60 km südlich von Krassnowodsk 
gelegene Insel Tscheleken zur Halbinsel geworden. Auch ist der schmale Golf von Balchan, 
der östlichste Ausläufer des Golfes von Krassnowodsk, an dem die ersten Kilometer der Trans- 
kaspischen Bahn entlanglaufen, heute nur noch im Ansatz zu erkennen. Von größerer Form- 
veränderung der Uferlinie der flachen Bucht von Kara Bugas ist jedoch nichts bekannt ge- 
worden. 

Die Frage nach den Ursachen für den Niveau-Unterschied ist mit der nach einem evtl. 
weiteren Absinken des Kaspi-Spiegels mit all’ den bedeutsamen Folgewirkungen verknüpft. 
Eine wesentliche Rolle wird in jedem Fall die Wasserzuführung der Wolga spielen, bei deren 
Abnahme der Seespiegel sich in den Jahren 1908—12 schon einmal um 0,42 cm senkte. Be- 
deutungsvoll wird hier das riesige russische Bewässerungsprojekt für das Wolga-Uralfluß- 
Gebiet, daß bei einer jährlichen Wasserführung der Wolga von 350 cbkm eine Ableitung von 
6/, dieser Wassermenge vorsieht, so daß in diesem Falle in jedem Jahr nur 50 ebkm das Kas- 
pische Meer erreichen würden. Die Folge wäre ein jährliches Absinken des Spiegels um etwa 
60 cm. Vielleicht ist einer der Gründe für die hier gemeldete Spiegelschwankung der be- 
gonnene Ausbau der projektierten Stau- und Bewässerungsanlagen, und es müßte danach 
mit weiterem Absinken des Seespiegels gerechnet werden. Aber ebenso können klimatische 
Schwankungen, auf die ein Endsee immer sehr stark antwortet, für die Erklärung wichtig 


1) Die Angaben sind verwertet worden in der im Bibliogr. Institut Leipzig 1948 erschie- 
nenen Karte der Sowjetunion 1:9 Mill.undim „Atlas zur Erd- und Länderkunde‘ von Harrke- _ 
Hevve (Justus Perthes, Gotha 1948). 
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sein. Solange uns aus der Sowjetunion keine genaueren Nachrichten erreichen, die von evtl. 
klimatischen Änderungen oder den Fortschritten der Bewässerungsprojekte in den letzten 
Jahren berichten, muß jeder Erklärungsversuch im Stadium der Vermutung bleiben. 

W. MECKELEIN. 


Der Lissaboner Geographenkongreß 1949 


Es war eine glückliche Fügung, daß auf dem Amsterdamer Kongreß von 1938 eine Ein- 
ladung Portugals für das nächste internationale Treffen der Geographen vorlag, und daß 
diese erste neue Zusammenkunft damit in einem europäischen Lande erfolgen konnte, das 
unter den furchtbaren Freignissen der Zwischenzeit nur wenig gelitten hat. Dieser neutrale 
Boden bedeutete somit eine sehr günstige Plattform für die Wiederanknüpfung der geschwäch- 

ten oder abgerissenen wissenschaftlichen und persönlichen Beziehungen. Das Kernstück der 
u Veranstaltungen in Portugals Hauptstadt, über der der volle Glanz des subtropischen Früh- 
Mr lings lag, waren selbstverständlich die Tage, an denen von einer stattlichen Zahl der 350 Teil- 
i nehmer Vorträge gehalten wurden. Besonders interessante Gegenstände derselben waren: 
die Vorlegung neuer topographischer und länderkundlicher Kartenwerke, die in Deutschland 
noch viel zu wenig beachtete Pedimentforschung, die Groß- und Kleinformen des Granits 
und verwandter Gesteine, der Jahresgang der Wasserführung der Flüsse in charakteristischen 
| Klimagebieten, das Transhumanzproblem und die künstliche Feldbewässerung. Zwischen die 
3 Vortragszeiten waren gesellschaftliche Veranstaltungen, Besichtigungen und halb- bis ganz- 
Nase tägige Exkursionen in die wechselvolle Umgebung der weißen Stadt an der Tejomündung 
. geschaltet. Bei allen diesen Gelegenheiten wurde die warme Gastlichkeit der portugiesischen 
Veranstalter überaus wohltuend empfunden. Ihnen und unter ihnen insbesondere dem Se- 
kretär des lokalen Organisaticnskomitees, Prof. Dr. Orraxpo Rızeiro, gebührt der herzlichste 
Dank aller Teilnehmer. Dieses Kernstiick der Veranstaltungen umfaßte die Tage vom 8.—15. 
April. 

Schon in den ersten Apriltagen war eine sechstägige Exkursicn durch die Landschaften . 
Estremadura und Ribatejo nördlich und nordöstlich von Lissabon voranzegangen. Über die 
Ostertage schlossen sich vier weitere 6—7tägige Exkursionen an, die den Nordwesten, die 
mesozoische Küstenmitte, das Kernstück Hochportugals mit der Serra da Estrela sowie 
schließlich die Südlandschaften Alentejo und Algarve zum Ziel hatten. An ihnen nahmen 
je 20—40 Geographen teil. Die Krönung des Kongresses bedeutete die 18tägige Madeira-Ex- : 
kursion, die vom 23. April bis 10. Mai dauerte und von dem unermiidlichen Riseiro geführt 
wurde. | 

Den Deutschen war die Teilnahme am Kongreß genau so wie den Geographen aller anderen 
Länder gestattet. Infolge der Devisenschwierigkeiten, unter denen übrigens nicht nur Deutsch- 

land leidet, hatte aber nur der Schreiber dieser Zeilen, der seit mehr als 20 J ahren enge wissen- 
= schaftliche und persönliche Beziehungen zu Portugal unterhält, aus Deutschland kommen 
können. 

So hat dieser Kongreß, der schon knapp vier Jahre nach dem Ende des zweiten Weltkrieges 
. ‚stattfinden konnte, drei wichtige Aufgaben erfüllt: Er hat die internationale wissenschaft- 

_ liche Diskussion in der Geographie wieder in Fluß gebracht, er hat die Geographen aller Erd- 
teile mit einem besonders interessanten und vielgestaltigen, aber bisher wenig bekannten Land é 
_Europas vertraut gemacht, und schließlich hat er den menschlichen Konnex unter den Ver- 1 

tretern eines Faches wiederhergestellt, das ganz besonders dazu berufen ist, völkerverbindend. 
und -verständigend zu wirken. eats ~ H. Lautensacu. 


Vom 20.—23. April waren in Jugenheim a. d. Bergstraße ca. 130 Schulgeographen aller 
Schularten aus den drei Westzonen und Berlin zu einer Arbeitstagung zusammengekommen. — 
Dabei wurde die Erneuerung des 1912 gegriindeten Verbandes der Schulgeographen vor- 
genommen, der innerhalb des in München 1948 geplanten Zentralverbandes der deutschen _ 
i Geographie die Interessen der Schulgeographen wahrnehmen soll. Zum 1. Vorsitzenden wurde 


4 
Trizonales Schulgeographentreffen in Jugenheim/Bergstraße TER 4 
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durch die Zeitumstände leider verhindert Folge zu leisten, übermittelte in einem herzlich 
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Prof. Dr. Jurius Wacner, Frankfurt/Main, zum 2. Vorsitzenden Oberstudiendirektor Dr. 
Max Unrernorst, Peine, gewählt. Gleichzeitig wurden die neuen Satzungen vorgelegt und 
die Gliederung in Landes- und Ortsverbände vorgenommen. AN 

Durch die lebendige Vortragsweise des Referenten schob sich der Vortrag von Professor 
Dr. Worrcans Harrke, Frankfurt/Main, über „Neue Ideen in der geographischen Wissen- 
schaft‘ in den Mittelpunkt der angekündigten Referate. An Hand zahlreicher Beispiele zeigte 
der Vortragende aus der Entwicklung heraus die heutige Situation der wissenschaftlichen 
Geographie. Mit eindringlichen Worten schilderte er das immer mehr homozentrisch werdende 
Wesen der Geographie. Die ,, Geégraphie humaine” der Franzosen wird zur Geographie schlecht- 
hin und am Ende der Entwicklung wird die Definition der Geographie lauten: Geographie 1 
ist die Wissenschaft vom Menschen als Bewohner der Erde! Zum Schluß seiner mit großem 
Beifall aufgenommenen Ausführungen wies der Redner auf die Bedeutung hin, die diese Ent- 
wicklung in der wissenschaftlichen Geographie auch für die Schulpraxis habe. 

Auch in dem die Tagung einleitenden Referat von Herrn Studienrat Dr. ErtcH SANDER, ee 
Wolfenbüttel, über ,,Humanitätsidee und Erdkundeunterricht‘‘ kam die Hinwendung der ; N 
Geographie zum Menschen zum Ausdruck. Er wies besonders auf die Möglichkeiten hin, im 
Erdkundeunterricht zu zeigen, wie der Geist in der Synthese des statischen Elementes „Raum 
und des dynamischen Elementes „Mensch“ zur ,, Welt‘ die Aufgabe hat, das Leben auf der 


Erde erträglicher zu gestalten. eS 

In die gleiche Richtung wiesen auch die Referate von Dr. Perrr vom Frobenius- Institut Si 
Frankfurt/Main über „Die Bedeutung der Völkerkunde für den geographischen Unterricht“ Be 
und von Dr. Nevenpörrer, dem Direktor des Soziographischen Institutes Frankfurt/Main, “aha 
über .,Die soziale Umschichtung in Dorf und Stadt‘. Aus der Schulpraxis waren die Referate ; ER 


von Prof. Dr. H. Micuez, Homberg, und Mr. V. Detone, dem Leiter der Erziehungsabteilung 
der Militärregierung von Hessen in Wiesbaden gegriffen. Prof. Dr. Micnzr zeigte aus dem 
reichen Schatz seiner Erfahrungen die Methoden des erdkundlichen Lehrausfluges auf, während 
Mr. Deroxs an Hand amerikanischer geographischer Schulbücher über den Unterricht inGeo- 
graphie an amerikanischen Schulen sprach. Analle Vorträge schloß sich einerege Aussprache an. 
Einen breiten Raum in der Tagungsordnung nahmen die Berichte über den Stand der 
Schulgeographie in den drei Zonen Westdeutschlands und die Beratungen über Lehr- und 
Stoffpläne und die Schulreform ein. Dabei trat-eine derartige Verschiedenheit und Zersplitte- 
rung in der Stellung der Schulgeographie in den einzelnen Ländern zutage, die eine Verein- \ 
heitlichung oder doch zumindest eine Angleichung der Lehr- und Stoff pläne im Interesse einer ER. 
gesamtdeutschen Bildungseinheit empfehlenswert erscheinen läßt. Nach langer und an- NEN: 
geregter Diskussion wurde dann auch eine entsprechende Entschließung angenommen. 
Eine Exkursion unter Führung von Dozent Dr. Wervecker, Darmstadt, führte über die 
Bergstraße und den Melibocus nach Auerbach, während am letzten Tage die Teilnehmer 
unter Führung von Prof. Dr. Jurıus Wacner noch einmal auf einer Omnibusexkursion durch = 


den Odenwald, über Bensheim—Lindenfels—Michelstadt und Neustadt zum Breuberg, ver- 


einigt wurden. E. W. HügscHmanx. 


Goldenes Jubiläum von Dr. Gilbert Grosvenor, Washington 


Die National Geographic Society in Washington richtete an den Vorsitzenden der Gesell- as 
schaft für Erdkunde zu Berlin eine Einladung für den 19. Mai 1949 zur Teilnahme an der 
Feier zur erstmaligen Verleihung der neu gestifteten Grosvenor-Medaille an den Präsidenten 
der National Geographic Society Dr. GireerT Grosvenor in Anerkennung seiner fünfzig- 
jährigen Verdienste als Herausgeber des „National Geographic Magazine“. Prof. BEHRMANN, 


gehaltenen Schreiben dem Jubilar die besten Glückwünsche der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin und rühmte dabei die von ihm ein halbes Jahrhundert lang geleitete Zeitschrift, 
die durch vielseitigen Inhalt und hervorragende Bilder geographische Kenntnisse in weiteste _ 


Kreise getragen hat. Dr. Grosvenor dankte mit einem liebenswürdigen Dankschreiben. 
' | ; H. WaALDBAUR. | 


à 
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Die Geographische Gesellschaft in Bremen 


Allenthalben erblüht aus den Trümmern neues Leben. Auch die geographischen Gesell- 
schaften Deutschlands schicken sich an und stehen im Begriff, den verlorenen Anschluß 
wiederzugewinnen und ihren alten Ruf zurückzuerobern. Unter Schwierigkeiten aber mit 
unverdrossenem Streben. Die Geographische Gesellschaft in Bremen (gegr. 1870), die 1941 
bereits das Erscheinen ihrer Mitteilungen, der „Deutschen Geogr. Blätter‘ einstellen mußte, 
legt jetzt wieder ein erstes Heft vor. Diese über sieben Jahre währende Zeit der Unterbrechung 
bedeutete jedoch nicht gleichzeitig die Verurteilung zur Tatenlosigkeit. Bis auf den letzten 
Kriegswinter konnten die Vortragsprogramme in diesem besonders bombengefährdeten Ge- 
biet durchgeführt und die Tätigkeit der Gesellschaft im Oktober 1946 wieder aufgenommen 
werden. Zwar ist die gerettete reichhaltige Bibliothek in dem schwer beschädigten Museum 
für Natur-, Völker- und Handelskunde z. Zt. noch nicht benutzbar, jedoch glaubt man, sie in 
diesem Jahr noch aufstellen zu können. 

Die Veröffentlichungen der Gesellschaft werden im wesentlichen der nordwestdeutschen 
Landeskunde gewidmet sein, daneben traditionsgemäß der Geschichte der Kartographie, 
der Wirtschafts- und der Polargeographie. G. Jenscu. 


Nachrichten über Gelehrte 

SG Todesfälle 
nl Prof. Dr. Wivnerm CREDNER, 0. Prof. d. Geogr. a. d. Techn. Hochschule und a. d. Staats- 
ae wiss. Fakultät d. Universität München, geb. 23.12.1892, gest. 13. 10. 1948. 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. phil. Dr. nat. h. ec. Ericx von Drycarsx1, em. Prof. d. Geogr. a. d. 
has Universität München, geb. 9. 2.1865, gest. 10. 1. 1949. à 
es Prof. Dr. Ernst Tıessen, em. Prof. d: Geogr. a. d. Wirtschafts-Hochschule Berlin, geb. 7. 6. 
ae 1871, gest. 25. 4. 1949. 

Prof. Dr. Kurr Leucus, o. Prof. d. Paläontologie a. d. Universitat Wien, geb. 14. 9. 1881, 

Geste 31910 mies 


Geburtstage 


Prof. Dr. Emi: Werrx, der sich auf dem Gebiete der Eiszeitforschung u.d. Grenzgebieten z. 
Pflanzengeogr. wie in vielen anderen Bereichen d. Geogr. große Verdienste erwarb, feierte 
am 11. März 1949 i. Bergen/O.Bayern seinen 80. Geburtstag!). 

Geh. Bergrat Prof. Dr. Paut Rance, langjähriges Mitglied d. Beirats d. Ges. f. Erdkunde 
zu Berlin, beging am 1. Mai 1949 in Lübeck seinen 70. Geburtstag. i 


Berufungen u. Ernennungen 


Die Professoren Dr. F. MACHATSCHEX, W. Czajxa, G. Focure 
einem Ruf an die Universität Tucumän in Argentinien. 
Prof. Dr. A. Kors auf d. o. Lehrstuhl f. Geogr. an d. Universität Hamburg. 


Prof. Dr. Dr. h. c. H. Laurensacx auf d. neugegründeten Lehrstuhl f. Geogr. a. d. Techn. 
Hochschule Stuttgart. 


Prof. Dr. G. Preirer auf d. o. Lehrstuhl f. Geogr. a. d. Universität Heidelberg. 

Prof. Dr. H. Lenmanx als o. Prof. auf d. Lehrstuhl f. Geogr. a. d. Universität Frankfurt/Main. 
Prof. Dr. Dr. J. H. Scuutrze auf d. Lehrstuhl f, Geogr. a. d. Universität Jena. 
Prof. Dr. W. Panzer zum o. Prof. d. Geogr. a. d. Universität Saarbrücken. 

Prof. Dr. O. Bernincer zum komm. Direktor d. Geogr. Instituts d. Universität Erlangen. 


r-Havze und K. Hvecx folgten 


_ zigjährigen. 28 S. Zusammengestellt von G. J. Eilenburg 1949. 


') Vgl. Enr Werne, 80 Jahre alt. Kurzer Lebenslauf nebst Bibliographie mit Bildnis des Acht- 
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Doz. Dr. W. Harrze zum apl. ao. Prof. d. 


Prof. Dr. H. Bosex zum Ord. f. Wirtsch.- 


xeOgT. 
1 ETES 1 

Doz. Dr. H. Poser zum apl. ao. Prof. d. Geogr. a. d. Techn. Hochschule 

Feogrr. 


Gecgraphisches Schrifttum 77 


a. d. Universität Frankfurt/Main. 
3raunschweig. 
a. d. Hochschule für Welthandel i. Wien. 


= ; 
Doz. Dr. F. HurrenLocHer zum apl. ao. Prof. d. Geogr. a. d. Universität Tübingen. 


Prof. Dr. G. 


KönHter zum o. 


Prof. d. Geogr. 


a. d. Techn. Hochschule Dresden. 


Dr. H. Aser zum komm. Leiter d. Museums f. Natur-, Völker- u. Handelskunde in Bremen. 
TU ? : a ; 
Doz. Dr. K. Kayser zum apl. ao. Prof. d. Geogr. a. d. Techn. Hochschule Hannover. 


Doz. Dr. B. Markowsk: zum Prof. d. Geogr. 
Dr. J. F. Gerrerr zum Doz. d. Geogr. 
Prof. Dr. 


versität Berlin. 


mit vollem Lehrauftrag a. d. Univ. Greifswald. 
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Aario, Leo: Die Kulturlandschaft und bäuer- 
liche Wirtschaft beiderseits des Rhein- 
tales bei St. Goar. Acta Geographica 9. 
Nr.1, Helsinki 1944, 106 S., 16 Karten 
und 7 Tabellen im Text, 5 Abb. in Tafeln. 


Man kann dem Finnen dankbar sein für die 


schöne agrargeographische Untersuchung. In 
kurzer Zeit hat er sich in die Methoden der 
deutschen Agrargeographie eingearbeitet und 
sie mit gutem Erfolg angewandt. 

Eine scharf aufs Thema ausgerichtete 
Analyse der natürlichen und historischen 
Grundkräfte der bäuerlichen Kulturland- 
schaft schafft die Basis für eine eingehende 
Untersuchung der Wirtschaftslandschaft, vor 
allem der wirtschaftlichen Formen der Flur. 

Vorherrschend in dem Gebiet der Real- 
teilung ist die Kleinflur, durch den Weinbau, 
die Möglichkeiten des Nebenerwerbs im 
Rheintal und die günstige Marktlage sehr 


 zersplittert. Der Anteil des Pachtlandes mit 


38% an der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche ist sehr hoch. _ 
Ungefähr seit der Ar er- 


gibt sich rechtsrheinisch eine Abnahme des 


Weinlandes bei gleichzeitiger Zunahme des 


Obstbaues, das Ackergrünlandverhältnis 
bleibt relativ konstant: ue Coupe da- 


gegen ist eine Zunahme des Grünlandes von 
17 auf 30% zu verzeichnen, das Ackerland 
nimmt entsprechend ab, der Weinbau bleibt 
unverändert. Der gute Markt für viehwirt- 
schaftliche Produkte im Saargebiet und in 
den Städten des unteren Nahetales sind für 
diese Umstellung vor allem verantwortlich. 
Die Herausarbeitung des Unterschiedes in 
der Agrarstruktur der beiden Hochflächen- 
teile beiderseits des Rheines ist ausgezeichnet 
gelungen. Rechts des Rheines herrscht nor- | 
male Dreifelderwirtschaft mit Flurzwang und 
einer in diesem Rahmen üblichen Viehhaltung. 

Auf der linken Rheinseite wird in noch 
‚stärker zersplitterten Betrieben, bei An- 


wendung einer Fruchtwechselwirtschaft, In 


einem Zwei Vierzelgensystem und großem 


Grünlandanteil eine sehr starke Veredelungs- phe 


wirtschaft getrieben. 


Die Verbreitung der beiden Grandformene i 
der Flurnutzung ist dabei aber nicht un- ves 


mittelbar Folge der Marktorientierung, die 


Unterschiede der beiden Rheinseiten sind = 
alt, bereits die Dirzichsche Karte von 1608 


zeigt das Vorkommen von Zwei- und Vier- _ 
zelgenwirtschaft links des Rheines und vor- 
wiegend Dreizelgenwirtschaft rechts des - 
Rheines. Se 
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Abschnitte über Flurformen, Flur- 
zwang und Fruchtfolgen sind Musterbei- 
spiele einer synthetischen Betrachtungs- 
weise, die nach allen Seiten die Beziehungen 
aufdeckt, die in ihrem Zusammenwirken das 
Agrarbild der Landschaft gestalten. 

Das letzte Drittel der Arbeit ist der Dar- 
stellung der einzelnen Teilgebiete gewidmet. 
Den beiden Hochflächenteilen, die trotz der 
physisch-geographischen Ähnlichkeit in der 
Wirtschaftsstruktur so erheblich vonein- 
ander abweichen, wird das Rheintal mit 
seinen Fremdenverkehrssiedlungen, dem 
Wein- und Obstbau, seinem Gewerbe und 
seinen zentralen Funktionen, St. Goar und 
St. Goarshausen sind Kreisstädte, wohl- 
abgewogen gegenübergestellt. 

Die Arbeit ist sachlich und methodisch 
ein wertvoller Beitrag zur Kulturgeographie 
der Rheinlande. ERICH OTREMBA. 


Die 


Seraphim, Hans-Jürgen: Das Heuerlingswesen 
in Nordwestdeutschland, Veröffentlichun- 
gen des Provinzialinstituts für Westfäli- 
sche Landes- und Volkskunde Reihe 1: 
Wirtschafts- und verkehrswissenschaft- 
liche Arbeiten, Heft 5, Aschendorffsche 
Verlagsbuchhandlung, Münster i. Westf., 
142 S., 3 Karten ud Tabellen. 

Einer Arbeit über das Heuerlingswesen 
wird man heute besonderes Interesse schen- 
ken, denn damit wird zugleich das Problem 
der Innenkolonisation, der Seßhaftmachung 


‚ verheirateter Landarbeiter und der allge- 


meinen Intensivierung der Landwirtschaft 
angeschnitten. Serarmm stellt seine Arbeit 
auch ganz in den Dienst dieser aktuellen 


_ Fragen. 


Das Heuerlingswesen in Nordwestdeutsch- 
land geht bis ins 16. Jahrh. zurück. Es er- 
gab sich aus der Diskrepanz der Bevölke- 
rungsentwicklung und der Tragfähigkeit des 
Bodens nach Abschluß des Markenausbaues. 
Der Heuerling steht sowohl besitzmäßig und 
auch in der zeitlichen Entwicklung auf der 


letzten Stufe neben dem Vollbauern, dem 


Erb- und Markkötter. Er hat kein eigenes 
Land, keine Markennutzung, er steht in 
einem Pacht-Arbeitsverhältnis zu seinem 


Stammhof. Die soziale Umschichtung im — 
19. Jahrh., vor allem die Industrialisierung | 


hat den Typ des Heuerlings vielfach variiert, 
vier Grundtypen sind zu unterscheiden: Der 
Landarbeiter-Kleinheuerling, der normale 
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Landarbeiterheuerling, der Industrieheuer- 
ling und der weitgehend selbständige Pächter- 
heuerling. Am stärksten ist das Heuerlings- 
system in dem fruchtbaren Lößgebiet um 
Herford, Melle und Osnabriick verbreitet. 
Die nähere Umgebung der Städte zeigt über- 
wiegend den Typ des Industrieheuerlings, der 
mit Haupterwerb in der Industrie arbeitet, 
1—2 Tage auf dem Bauernhof mithilft und 
der daneben noch seine eigene kleine Pacht- 
fläche bewirtschaftet. Seit etwa 1920 hat 
sich die Zahl der Heuerlinge nicht mehr ver- 
mindert. Mehr als ein Drittel aller Heuer- 
linge sind mindestens in der zweiten Genera- 
tion auf dem gleichen Bauernhof ansäßig. 
In der Regel hat ein Hof von etwa 10 ha 
eine Heuerlingsfamilie, Höfe mit mehr als 
vier Heuerlingsfamilien sind selten. 

Eine 1946 durchgeführte Enquête bringst 
wertvolle Ergebnisse über die Betriebsstruk- 
tur des ungewöhnlich anpassungsfähigen 
Standes. Relativ hohe Ertragsintensität, 
gutes Einvernehmen zwischen Bauern und 
Heuerlingen, Krisenfestigkeit und Inten- 
sitätssteigerung der Bauernwirtschaft ver- 
anlassen den Verf. eine Aktivierung des 
Heuerlingssystems zu fordern. Es scheint 
dies insbesondere bei der erschreckenden 
Extensivierung der Landwirtschaft gerade in 
Nordwestdeutschland sicherlich richtig und 
notwendig. Die Ausdehnung des Weidelandes 
auf Kosten des Ackerlandes ist dort besonders 
groß. Der Verf. schätzt die Zahl der noch zu 
errichtenden möglichen Heuerlingsstellen in 
den Regierungsbezirken Münster, Osnabrück, 
Hannover, Minden, Oldenburg und Lippe 
auf 16000. Der Verf. geht in.der Bewertung 
des Heuerlingssystems mit den Ansichten 
H. Nienaus’ einig, der ebenfalls in der Ein- 
liegersiedlung, bei Arbeitshilfe auf dem 
Stammhof, gegen eine geringe Landzuteilung 
durch Pacht, ein sehr wesentliches Mittel zur 
Bekämpfung der Agrarextensität und der 
Not unter den bäuerlichen Flüchtlings- 
familien sieht. Erich OTREMBA. 


Lehmann, Siegfried: „Allgemeiner Kreïsführer 


von Schleswig-Holstein, Nr. 1, Krs. Pinne- 
berg“, 80 S., 81 AE ET Krögers 
Verlagsansta it GmbH., Hamburg- Blanke- 
nese 1949. 


Es mag verwundern, wenn an dieser Stelle | 
ein Hinweis auf den Kreisführer von Pinne- 
berg. bei Hamburg gegeben wird. Jedoch x 
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blüht neben den Werken der großen Welt- 
literatur so manches Blümlein im Verbor- 
genen, das Beachtung verdient. Der Bear- 
beiter hat hier ein kleines Werk geschaffen, 
das weit über den Rahmen der üblichen 
Kreisführer hinausgeht. Fast völlig auf Text 
verzichtend, vermittelt er mit 81 karto- 
graphischen Darstellungen ein anschauliches 
und einprägsames Bild über Verwaltung, 
natürliche Gegebenheiten, Geschichte, Volks- 
tum, Kultur, Bevölkerungsverhältnisse, Wirt- 
schaft, Landwirtschaft, Handwerk, Industrie, 
Handel und Verkehr des Kreises und seiner 
Verflechtung mit der Umwelt. Von beson- 
derem Interesse dürften die Kärtchen sein, 
die die Flüchtlingsfrage zum Inhalt haben, 
und die hier zum erstenmal mikrogeogra- 
phisch das Einfügen des Flüchtlings in die 
neue „Heimat“ beleuchten. Kartographisch 
freilich ließe sich so manches verbessern, aber 
die Fülle des Stoffes mit den wahrscheinlich 
beschränkten Mitteln geschickt darzustellen, 
bleibt durchaus beachtenswert. Bescheiden 
ist das Ziel dieser Arbeit: „Die Kenntnis von 
der Heimat zu vertiefen und allen Zugewan- 
derten einen umfassenden Einblick in ihre 
neue Lebenswelt zu vermitteln‘. Der Bear- 
beiter hat sicher über dieses Ziel hinaus- 
geschossen. Die Geographen würden sich 
freuen, reichte man ihnen viele solcher Klein- 
arbeiten zur Hand. G. JENScH. 


Berichte zur Deutschen Landeskunde. Her- 
ausgegeben vom Amt für Landeskunde, 
Bd.5, 1948, Verlag S. Hirzel, Stutt- 
gart, 340 S. 

Nur wer persönlich am Schicksal des 
Amtes für Landeskunde beteiligt war, kann 
die Schwierigkeiten ermessen, die sich in den 
Jahren 1944—48 der Arbeit entgegenstellten 
und die doch, wie der stattliche Band zeigt, 

gemeistert werden konnten. Die zunächst 
noch notwendige Konzentration auf einen 

Jahresband, die Fülle der neuen Aufgaben 

und die lange Berichtszeit lassen den Um- 

fang gegenüber den früheren Vierteljahrs- 
heften, die aber wieder angestrebt werden, 
als gerechtfertigt erscheinen. 

Nach der langen Unterbrechung führt sich 
das Amt mit einem historischen Überblick 
über die Tradition des Amtes, das ja auf der 
Zentralkommission für deutsche Landes- 
kunde aufbaut, aus der Feder E. Meynens 

ein. Aus der Fülle des historisch Bemerkens- 
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werten treten die ,,Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde“, die „Anleitungen 
zur deutschen Landes- und Volksforschung‘‘, 
die „Monographien zur deutschen Landes- 
kunde“, Fragebogenerhebungen und Preis- 
aufgaben hervor. Immer wieder ertönt auch 
der Ruf nach einer umfassenden. bibliogra- 
phischen Berichterstattung, zu der es ja 
eine Reihe von Ansätzen gibt. Dazwischen 
klingen aber auch Fr. Rarzers mahnende 
Worte, der oft „zuviel Eisen im Feuer sah‘ 
und der immer wieder die Arbeit der Kom- 
mission aus der bibliographischen Arbeit zur 
wirklichen Forschungsarbeit hinüberzuziehen 
sich bemüht. An den Forderungen seiner 
geistigen Väter muß sich die Arbeit des Amtes 
auch weiterhin orientieren, an L. Neumann, 
der eine wissenschaftliche ,.geographische 
Landesaufnahme“ fordert und an QO. Scarü- 


rer, dem als Hauptaufgabe die Förderung , 


der landeskundlichen Arbeit Privater er- 
scheint, wozu die Bereitstellung bibliogra- 
phisch aufbereiteten Arbeitsstoffes sicherlich 
eine nicht unwichtige Teilarbeit ist. 

In den großen Plan der geographischen 
Landesaufnahme ordnen sich dann auch die 
Berichte über die in Gang befindlichen Ar- 
beiten ein: Die naturräumliche Gliederung, 
die Kreislandeskunden, die funktionale Lan- 
des- und Verwaltungsgliederung, getragen 

_von- W. CuristaLzer, die Untersuchungen 
über die Auswirkungen des Dürresommers 
1947 von J. Scumirniisen, der damit an die 
von Fr. Rarzer schon geübte Methode der 
Fragebogenerhebung anknüpft. 

Zu allen diesen Arbeitsvorhaben werden 
auch kleine wissenschaftliche Beiträge ge- 
liefert. Scamrraüsen fördert die Arbeit an der 
naturräumlichen Gliederung durch einen 


Versuch, eine wünschenswerte Klarheit über 


den Begriff der kleinsten naturräumlichen 
Einheit zu schaffen, für die er wohlbegründet 
den Namen ,,Fliese‘‘ vorschlägt. OTrEMBA 
bringt methodische Anleitungen für die Be- 
arbeiter der Kreislandeskunden, TuckeRMANN 


einen Gliederungsvorschlag für Württem- k | 


\ 


berg-Paden. 


Berichte über Forschungsergebnisse der _ 
Nachbarwissenschaften leiten die Biblio- | 


graphie ein. R. Grapmann baut die Arbeiten 
von V. Ernst in sein Bild vom ,,Gewann- 


dorf‘‘ des südwestdeutschen Altsiedellandes _ 


ein, Gössıer referiert über den Stand der 


Arbeiten an der „Tabula Imperii Romani“, ins 
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OrremMBa macht mit dem Stand der wirt- 
schaftswissenschaftlichen  Auseinanderset- 
zung über das Standortsproblem vertraut 
und berichtet zugleich über eine neue Thünen- 
interpretation durch Prrersen. 

Der Literaturbericht umfaßt die Zeit vom 
1. Mai 45—30. September 47, eine Zeit in der 
außer vielen kurzen Schriften über die täg- 
lichen Wirtschaftssorgen wenig Dauerhaftes 
erschienen ist. Durch die Aufnahme fast aller 
Gesetz- und Verordnungsblätter der Re- 
gierungsbezirke und Länder ist die Biblio- 
graphie für die Verwaltung recht wertvoll. 

Neu ist die umfangreiche Kartenbiblio- 
graphie. Zur Einleitung bringt E. Meynen 
einen kurzen Leitfaden zur Erfassung der 
Karten. Eine Übersicht von rund 1140 
Kartentypen soll einen ersten Rahmen für 
eine ständig auszubauende Kartenkartei 


. geben. Wie mühsam diese Kartenerfassung 


ist, zeigt eine Zitierungsanweisung, die bei 


Textkarten aus Büchern bis zu dreißig 
Einzelangaben erforderlich machen kann. 
Der Kartenbericht selbst ist ein Dokument 
der Zeit. Von den rund 560 Titeln sind allein 
40 Zonenkarten und Karten der Postleit- 
gebiete, die Karten der einzelnen Länder und 
Zonen gleichen Inhaltes sind dabei noch 
nicht mitgezählt. Vielleicht wäre es zweck- 
mäßig bei der Nennung von topographischen 
Karten außer der Nummer eine Ortsbezeich- 
nung anzugeben, auch wenn der Kartentitel 
offiziell keine enthält. Es ist sonst unmög- 


lich, bei 33 einzeln aufgezählten Karten des- 


selben Kartenwerkes zu erfahren,‘ welches 
Gebiet eigentlich auf der Karte ‚dargestellt 
ist (siehe :S. 249ff.). Wertvoll ist die Zu- 
sammenstellung des statistischen Materials, 
regional-systematisch geordnet von W. Gör- 


ner, brauchbar vor allem durch die Angabe 
- der Aufgliederung nach Bezirken, Orten und : 
_ Ortsteilen.. Daß alle Titel der Statistischen 


Bibliographie auch in dem Schrifttumsbericht 
erfaßt sind, ist eine unnötige Doppelarbeit. 

Von W. Görner stammt auch eine Zu- 
sammenstellung aller seit 1945 vollzogenen 
administrativen Grenzänderungen und Um- 


_gliederung von Verwaltungseinheiten. 


Insgesamt repräsentieren die „Berichte“ 
eine stattliche Leistung, den. unermüdlichen 


‚Fleiß der Mitarbeiter des Amtes, insbeson- 
dere ‘H. P. Kosacxs, 


W. Görners. \ 
Die. Bedeutung der Berichte beruht aut 
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der vielseitigen Brauchbarkeit der zahl- 
reichen Zusammenstellungen nicht nur für 
den Fachgeographen, sondern vor allem für 
den Verwaltungsbeamten und den Sta- 
tistiker, der sich über die Ländergrenzen hin- 
weg mühsam sein Material sammeln muß. 
Die ‚Berichte‘ werden ein wertvolles Hand- 
werkszeug für jeden sein, der landeskundlich 
arbeitet und der sich über landeskundliche 
Zusammenhänge informieren will. 

Nur von dem Standpunkt dieser allge- 
meinen Brauchbarkeit aus gesehen ist es 
auch gerechtfertigt, daß die Bibliographie 


und die übrigen Zusammenstellungen in dem, 


Streben nach Vollständigkeit manches für 
den Geographen scheinbar Unwesentliche 
bringt, was aber doch für einen weiteren 
Benutzerkreis recht wichtig.sein kann. 
ErıcH OTREMBA. 


Carol, Hans: Wirtschaftsgeographische Karte 
der Schweiz 1:300000. Vierzehnfarben- 
druck, mit Begleittext (Sonderdruck aus 
Geographica Helvetica 1946, S.185 bis 
245). Bern, Kiimmerly und Frey, auf 
Papier 37 Fr. 

Diese Karte will ,,die wirkliche Land- 
nutzung der Schweiz im Zeitraum der drei- 
Biger Jahre wiedergeben“. Sie erwuchs aus 
dem Auftrag des Züricher Professors der 
Geographie Borscx an seinen Assistenten 
Hans Carot zu einem Gemeinschaftswerk 
mehrerer Geographen, Dienststellen, Sta- 
tistiker und Zeichner. Im Laufe der etwa 


zweijährigen Herstellung bildete sich eine 


klare Methodik heraus, die das Begleitheft 
schildert. Die methodische Auffassung geht 
vom Landschaftsgepräge der Wirtschafts- 


formen aus, indem es dieses den topogra- 


phischen Karten und stellenweise eignen 
Feldbegehungen entnimmt bzw. indem es 
sich in den Siedlungen ergänzend auf die 
Berufsstatistik stützt. Die Hauptkarte bringt 


in Flächenfarben die land- und forstwirt- - 
schaftliche Bodennutzung, in farbigen Sig- ~ 


naturen den Wirtachäftlichän. Charakter der 
Siedlungen, die Besucher der Kurorte, die 
Intensität des Bahnverkehres und Art und 
Größe der hydroelektrischen Anlagen. Trotz 


der Überfülle des Dargestellten, die allein 


42 Gemeindetypen umschließt, entsteht ein 
harmonisches und einprägsames Bild, das 


sowohl eine örtliche ‚Synthese ‚wie einen guten 


@psaratberblieh erlaubt, Dazu en die 


ee 
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klare Gliederung des Landes selbst in Jura, 
Mittelland und Alpen bei, vor allem aber 
doch die durchdachte Methodik und die 
Sauberkeit der Zeichnung. Es ist zugleich 
einer der seltenen Fille, in denen die Ost- 
waldsche Farbenlehre kartographische An- 
wendung fand. GewiB bestehen noch Mingel 
in der Farbenwahl: z. B. bedeutet Gelb in 
der Flächenfärbung Getreidebau, in den 
Kreisen der Kurorte aber Schweizer Gäste, 
während landwirtschaftliche Gebiete im Blau 
der Wasserkraftanlagen erscheinen. Ver- 
wechselungen sind allerdings kaum möglich, 
wenn man sich einmal eingelesen hat. Orange 
setzt Caror für Bahnen an, während es 
besser für Intensivkulturen paßt; umgekehrt 
bringt er jene Kulturen in Violett, das eigent- 
lich dem Verkehr vorbehalten bleiben sollte. 
In solchen Farbwahlen wie Verkehr = Vio- 
lett bilden sich feste Grundsätze heraus, die 
man nicht umgehen sollte, wie der Referent 
in seinem systematischen Aufsatz in ,,Raum- 
* forschung und Raumordnung‘ 1944 gezeigt 
hat. Unter den gleichen Gesichtspunkten 
hießen sich für die Nebenkarte ,,Fabrik- 
industrie“ andere Farben wünschen; das 
Blau der Uhren- und der Holzindustrie unter- 
scheiden sich zudem kaum. Eine zweite 
Nebenkarte faßt die Haupttypen der Wirt- 


schaftslandschaften noch einmal klar zu-. 


* sammen. — Alles in allem entstand jedoch 

— wie ich klar zum Ausdruck bringen 

_ möchte — eine vorzügliche Leistung, zu der 

wirunsere Kollegen beglückwünschen können. 
J. H. SchuLtze. 


Gullers, Karl W.: „Sweden“, Photographs 


by —, Text by Howarp E. Reicuarpr.. 


1947 im Verlag der Ziff-Davis Publishing 
Company, Chicago-New York, 96 S. Bild- 
tafeln mit Erläuterungen, Preis $ 4,00 
oder Schwed. Kr. 16,00. 

Schon eine flüchtige Betrachtung dieses 
inhaltreichen Buches zeitigt die Erkenntnis, 
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daß mit ihm ein Werk geschaffen worden ist, 


dessen Bedeutung verkannt wäre, wollte 
man es lediglich als eine Werbeschrift für 
Land und Volk Schwedens ansehen. Allein 
schon die Konzeption der Gesamtarbeit des 
Verfassers war nur möglich dank einer wah- 


. durch seine enge Verbundenheit mit der 
Heimat. Das darauf beruhende Verständnis 
für die Grundformen und den Aufbau der 
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der Bevölkerung war die 
Voraussetzung für die geschickte Lenkung 

der Kamera, die in oft kaum zu vermutende 

Einzelheiten eingedrungen ist. Die Wieder- 

gabe der Bilder, deren Mehrzahl aus der Luft 
photographisch aufgenommen worden ist, 

vermittelt tiefe. Einblicke in Städte und 

Häfen Schwedens, in seine Wälder und 

Seen, den Bergbau und die wichtigsten In- 

dustrien, den Schiffsbau, den Fischfang, die x 
Herstellung von Verbrauchsgütern sowie in sage, 
Kunst und Handwerk. Die Ausdrucks- De 
formen schwedischer kultureller Eigenart 
sind stark betont und gut erkennbar. Der 

knapp gefaßte verbindende und erläuternde es 
Text’ von Howarp E. Reicuarpr ist förder- a L 
lich für die dem Buche zugrunde liegende BR: 


Lebensräume 


Idee. Lupw. ScHoEn. 
Stamp, L. Dudley: The Land of Britain. Its ~ 3 


Use and Misuse. London, Longmans, 
Green and Co. Ltd. 1948. VIT und 507 8. 


237 Karten, Abb. und Diagr. an sal 


Professor Sramp legt in diesem grundlegen- Zunge 5 
den und woh! die Bezeichnung ,,standard er 
work‘ verdienenden Buch die Ergebnisse von N a; 
17 Jahren Arbeit des „Land Utilisation Sur- {RES 

re 


vey of Britain“ vor. Er gibt aber nicht nur 
einen umfassenden Schlußbericht dieser wohl 
bedeutendsten wissenschaftlichen Gemein- 
—schaftsarbeit der Geographie, er schafft dar- 
über hinaus die wichtigste und umiassendste 
Darstellung aller mit der Landnutzung Bri- 
tanniens verbundenen Probleme. Er kann. 
seine Darlegungen dabei illustrieren durch 
Karten, die die Survey-Ergebnisse zusammen- 
fassen, durch zahlreiche instruktive Beispiele 
aus der Kartierungsarbeit, durch Karten und ey 
Tabellen aus den die Karten begleitenden = 
„County Reports‘ und durch Karten aus im — 
Anschluß an den Survey entstandenen Über- 
sichtsuntersuchungen. rs ; 
Der Verfasser brachte für Planung und 
Leitung des großen Werkes des Land Utili- 
sation Survey nicht nur die Eigenschaften 
eines ausgezeichneten Geographen mit, der vr 
auch auf zahlreichen Nachbargebieten erster 
Kenner ist, er zeigte sich auch als glänzender 
Organisator mit Wagemut und Opferbereit- 
schaft, er hatte vor allem auch den Blick 
des Praktikers für das in absehbarer Zeit und —_ 
mit den vorhandenen Hilfsmitteln und Hilfs- _ 
kräften Erreichbare und mit der Einsicht für 
die Erfordernisse, die Planen und Praxis an 
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die Wissenschaft stellen. Das ist eine wahr- 
haft seltene Kombination, die sich in den 
erreichten Ergebnissen und auch in dem vor- 
liegenden Buch auf das glücklichste auswirkt. 
Das erste Kapitel des Buches, das die Ge- 
schichte des Survey von 1930 bis 1947 dar- 
stellt, sei jedem empfohlen, der irgendwelche 
Gemeinschaftsarbeiten ähnlicher Art plant. 
Fingehend und mit Angaben über Plan, Auf- 
bau der Arbeit, Hilfskräfte und vor allem 
genauer Darstellung der Finanzen des Unter- 
nehmens wird die Arbeit des Survey dar- 
gelegt. Es scheint das Schicksal aller solcher 
Unternehmen zu sein, daß sie mit nahezu 
nichts beginnen, dauernd in Gefahr sind, die 
Arbeiten wegen völligen Fehlens der Mittel 
einstellen zu müssen, und. schließlich nur 
durch den Idealismus und große persönliche 
und finanzielle Opfer der Wissenschaftler 
durchgeführt werden können. Mit 500 
Pfund wurde begonnen, der erste Satz der 
für die Kartierung notwendigen 6-inch-Kar- 
.ten des Ordnance Survey sollte aber trotz 
Preisermäßigung 1500 Pfund kosten. Wir 
lesen, daß die wissenschaftlichen Bearbeiter 
nicht nur fast ausnahmslos keine Bezahlung 
erhielten, ja, nicht einmal ihre Reisekosten 
ersetzt bekamen, wir erfahren sogar, daß 
einige der Reports mit auf Kosten der Ver- 
fasser gedruckt wurden. Die kartographischen 
Arbeiten wurden mit selbst angelernten Ab- 
solventinnen höherer Schulen durchgeführt. 
Die einheitliche und gute kartographische 


eo. 


‚wohl, der. Havas auf ihre ,,Billigkeit — 
ebenso wie der gewiß berechtigte Stolz auf 
die Opferbereitschaft der beteiligten Wissen- 
-schaftler — hat aber doch auch seine Kehr- 
seite, Der Krieg brachte weitere Schwierig- 
‚keiten, nicht zuletzt durch den Verlust we- 
sentlichen Materials durch Feindeinwirkung, 
aber er brachte auch die große Anerkennung, 


für die notwendige Kriegsumstellung der 
‚englischen Landwirtschaft und für die Kriegs- 
und Nachkriegsplanung erkannte. Für den 
Verfasser brachte er die Berufung zum „Chief 


' Landwirtschaf tsministerium. Diese neue Stel- 
' Jung gab ihm nicht nur die seltene Möglich- 
‚keit, die geleistete Arbeit praktisch nutzbar 
zu machen, sie ergab auch neue Fragestellun- 
_ gen und neue Anregungen für die Auswertung 

der Ergebnisse und für neue Erfassungen, 
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Durchführung rechtfertigt diese Methode 


als man die Unschätzbarkeit des Materials 


Adviser on Rural Land Use‘ im britischen 


Die Erde 


die uns beim Lesen Zeile für Zeile entgegen- 
treten. 

Das zweite Kapitel behandelt summarisch 
unter der Überschrift „Land Use in Britain 
1931— 1938‘ die Ergebnisse des Survey. An 
der Spitze steht ein Abdruck des vierseitigen 
Instruktionsblattes, das an die Mitarbeiter 
an der Kartierung auf der 6-inch-Karte aus- 
gegeben wurde. Es ist ein Muster weiser Be- 
schränkung bei einem Unternehmen, das nur 
durch die Mithilfe von Schulen, Schulkindern 
und anderen ungelernten Hilfskräften durch- 
geführt werden konnte. Nur 6 Haupt- 
nutzungsgruppen sollten in Buchstaben und 
Farben dargestellt werden, nur einige wenige 
Sonderangaben wurden gefordert. Die Haupt- 
schwierigkeit lag wohl in einem Land mit so 
ausgedehnter Wechselwirtschaft zwischen 
Wiese, Weide und Acker in der Abgrenzung 
des Ackerareals. Sie beeinträchtigt auch den 
Wert der veröffentlichten 1-inch-Blätter, ist 
aber inzwischen durch zusätzliche Erhebun- 
gen, etwa die ,, Types of Farming Map“, we- 
nigstens in Karten kleineren Maßstabes, be- 
hoben worden. Die Aufnahmearbeiten auf den 
6-inch-Karten waren zwar schon 1938 ab- 
geschlossen, aber nur wenige der generalisier- 
ten 1-inch-Karten und nur 9 der 92 County 
Reports, die unschätzbare wissenschaftliche 
Auswertungen der Ergebnisse bieten. So ist 
in Deutschland nur wenig von der Arbeit 
des Survey bekannt geworden. Umso trau- 
riger ist es, daß unter den Universitäten und 
Instituten, denen vollständige Sätze der 
Survey-Veröffentlichungen zur Verfügung 
gestellt wurden, keine einzige deutsche Stelle 
aufgeführt ist. Dabei wird es heute kaum 
möglich sein, englische Landeskunde zu 
treiben, ohne diese grundlegenden Karten 
und Berichte zu benutzen. Außer den 1-inch- 
Karten und einigen kriegsbedingten Ausgaben / 
(*/4-inch-Karten) hat der Survey eine gene- 

ralisierte Zweiblattkarte der Landnutzung 
im Maßstabe 1:625000 herausgebracht, end- 


lich ergänzend im selben Maßstab die Karten 
»Types of Farming in England ‘and Wales“ _ 


und ,,Types of Grassland in England and 


Wales‘ (von Sir GeorcE Srarcepon und. & 
Wırrıam Davis) und die ee Bare ie 


ten fiir Schottland. 


_ Das dritte Kapitel des Ed. gibt einen 
 Überblick über die Geschichte der Land- | 


nutzung in England, die knapp und gut von 


der vorrémischen | Periode an über die Do- > 


DEN pe ms 4 
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mesday-Book-Erfassung von 1086 zur Zeit 
der ,,Enclosures‘ und der landwirtschaft- 
lichen Revolution führt. Hier gibt die Dar- 
stellung gegenüber Darpys grundlegendem 
Buch wenig Neues, wohl aber von der Mitte 
des 18. Jahrhunderts an, wo in großem Um- 
fange der Kartenvergleich mit den Karten 
von Joun Rocque, General Roy, Arthur 
Young u. a. durchgeführt wird (eindrucks- 


“volle Beispiele sind abgedruckt) und für die 


Zeit der industriellen Revolution, wo Auf- 
nahmen der Zehntkommission von 1840 und 
die ersten Ordnance-Survey-Aufnahmen von 
1870 herangezogen werden. Später hat ja der 
Ordnance Survey die Erfassung der Land- 
nutzung aus Ersparnisgründen eingestellt. 
Ausgezeichnet sind die knappen „Folgerun- 
gen" aus der Darstellung der Geschichte der 
Landnutzung (3 Seiten), die die wachsende 
Bedeutung der physischen Bedingungen 
(gegenüber oft zu leichtfertig geäußerten 
entgegengesetzten Ansichten) und die erst 
späte Differenzierung der Landwirtschaft zu 
den heutigen Farm-Typen betonen. 

Die nächsten sieben Kapitel behandeln je 
eine der auf den l-inch-Karten ausgeschie- 
denen Landnutzungsarten: Grasland, Acker- 
land, Obstgärten, Erwerbsgartenland, Moor, 
Heide und arme Weiden, Forsten und Sied- 
lungen. Jedes Kapitelist erläutert durch eine 


Flächendarstellung der behandelten Land- 


nutzungsart — reduziert nach den Karten 
1:625000. Aus den Graslandübersichtskarten 
von Sraprepon und Davis werden einige ein- 
drucksvolle Ausschnitte gebracht. Sie grup- 
pieren das Flachlandgrasland nach dem Lo- 
lium-Agrostis-Verhältnis, scheiden davon die 
Festuca-Bestände und die Hochland-Bestände 


(Nardus-Festuca, Molinia, Molinia-Nardus, | 


Heide, Wollgras usw.). Der Behandlung des 


- Ackerlandes folgt ein leider nur kurzer Ab- 


schnitt über die Fruchtfolgesysteme mit einer 
eindrucksvollen Beispielübersicht eines Farm- 
gebietes aus dem County-Report über Nor- 


_- folk, das auch methodisch interessant ist. 
Eine Tabelle und eine Reihe von Kärtchen i in 


-Punktmanier zeigen die Anbauverschiebun- 
gen zwischen 1874 und 1938. Ein Punkt auf 
- diesen Karten ist gleich 0,1%, der Gesamt- 
-anbaumenge oder der Dei bhatine 
Sehr dont ch kommt auf diese Weise bei fast 


: allen Karten die Konzentration der Erzeu- 
gung 1938 gegenüber der gleichmäßigeren 


Verteilung — 1874 heraus. ‚Sehr eindrucksvoll 


¥ 


- 
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83 
ist der Abschnitt über den Obstbau, in dem 
die einzelnen Obstbaugebiete vorgeführt wer- 
den, ihre Standortfragen besprochen werden, 
schließlich die Frage nach der ‚‚idealen‘‘ Be- 
dingung für Obstgärten gestellt und beant- 
wortet wird. Ähnlich klar und übersichtlich, 
mit klarer Darstellung der Probleme und aus- 
gezeichneten Beispielen werden die Erwerbs- 
gartengebiete dargestellt. Ein Hauptproblem 
der Landnutzung stellen die ausgedehnten 
Moorlandflächen dar. Eine kartographisch 
geschickte Schwarz-Weiß-Umzeichnung nach 
der bunten Karte 1:625000 gibt die Haupt- 
typen der Moorlandvegetation Schottlands 
(von L. D. Sramp und Arraur Groppes). Die 
einzelnen Typen werden eingehend dargestellt 
und ihre Nutzung und ihre Nutzungsmöglich- 
keiten besprochen. Eigene Abschnitte be- 
handeln die ,,deer forests‘‘, die meist keine 
Wälder sind, und die ‚Commons‘ — heute 
nur noch im Sinne von gemeinsamen Weide- 
gründen gebraucht, früher aber auch für 
die gemeinsamen Äcker und Wiesen. Der 
Waldlandabschnitt schildert die allmähliche 
Entwaldung im Laufe der Geschichte. Der 
Verfasser teilt die Ansicht Warsoxs, die 
er im. Titel seines Aufsatzes ‚Forest or 
Bog: Man the Deciding Factor“ aussprach. 
Viel Moor- und Heideland Englands ist sicher 
Waldland gewesen, ob allerdings so weit- 
gehend wie hier dargestellt, bleibt wohl doch 
noch eine offene Frage. Der bestehende Wald 
wird dann in seiner Verbreitung und Nutzung 


‚geschildert, endlich die Arbeiten der Auf- 


‘ 


forstungskommission. Die Siedlungen werden 
nicht als siedlungsgeographisches Problem 
betrachtet, sondern in ihrer Beziehung zur 
Landnutzung. Wie in jedem Abschnitt finden 
sich auch hier wichtige Sonderergebnisse. 
So tritt der Verfasser wohl mit Recht der 
Ansicht F. J. Ossorns (New Towns after 
the War, Dent. 1942) entgegen, daß die mo- 
dernen Gartenvorstädte nicht einzuschrän- — 
ken seien, daß sie auch auf bestem Boden 
zu erlauben seien, weil das Land gartenmäßig 
voll genutzt sei und in Vor- und Kleingärten 


größere Produktion ergebe als bei rein land- 


wirtschaftlicher Nutzung. Gestützt auf ge- _ 
naue Beispieluntersuchungen wird das — — 


trotz der gewiß beachtenswerten Arbeits 
leistung. des städtischen Liebhabergärtners — 


als irrig erwiesen. Parkflachen, Eisenbahnen, 


Straßen werden in ihrer Beziehung zur Land- 


nutzung untersucht, endlich der Planungs- 
my 6* 
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begriff des „urban fence’ diskutiert. Ein- 
gehende Tabellen der flächenmäßigen Er- 
gebnisse des Survey schließen diesen zweiten 
Hauptteil des Buches ab. 

Der dritte Hauptteil behandelt in den Ka- 
piteln 11 bis 18 die einzelnen standortbe- 
stimmenden Faktoren, wie wir wohl sagen 
würden, und zwar die Verkehrslage (Access 
and Accessibility, Kapitel XI), Geologie 
und Oberflächenformen (Kapitel XII), Klima 
(Kapitel XIII), Boden (Kapitel XIV), Farm- 
typen (Kapitel XV), Besitzgrößen und Par- 
zellierung (Farms and Farm Units, Kapitel 
XVI), Fruchtbarkeit, Produktivität und 
Klassifikation des Landes (Kapitel XVII), 
endlich die Ökologie und räumliche Vertei- 

i lung ausgewählter Kulturpflanzen’und Haus- 
“UN tiere (Kapitel XVIII). Jedes Kapitel ist 
j dabei für sich lesbar und .eine geschlossene 


iy eee holungen, so besonders im Abschnitt XV, der 
ae _ ein Abdruck der Erläuterungen zu der ver- 
' kleinert schwarz-weiß wiedergegebenen Karte 
der Farmtypen des Landwirtschaftsministe- 
riums ist und so erneut knapp alle die physi- 
schen und historischen Faktoren behandelt, 
die zur Herausbildung der Farmtypen führ- 
ten und an anderer Stelle des Buches ein- 
gehender abgehandelt werden, und im Ab- 
schnitt XVII, wo bei jeder einzelnen der auf 
den beigegebenen Übersichtskarten unter- 
schiedenen 10 Bodenklassen Böden und phy- 
sikalische Bedingungen, gegenwärtige und 
vergangene Nutzung, Nutzungsmöglichkeiten 

- der Zukunft und Verbreitung geschildert 
werden. Alle in diesen Kapiteln behandelten 
Probleme anzudeuten, ist unmöglich, es kann 
hier nur einiges aus der Fülle herausgegriffen 
werden. So bringt das Kapitel über die Ver- 
kehrslage Darlegungen über die Märkte und 
ihre Verbreitung, die Veränderungen der 
Milchwirtschaft durch die modernen Kon- 
_ densierungs- und Trocknungsverfahren, die 
Genossenschaften usw., die Entwicklung ver- 
_ kehrsentlegener Gebiete mit Entsiedlung und 
_ Kaulturflachenriickgang, Verkehrsplanungs- 
_ vorschläge und eine Gegenüberstellung über- 
und untergenutzter Gebiete. Das Kapitel 


u.a. eindrucksvolle Darstellungen der Höhen- 
‚ grenzen einiger Gewächse und des Moorland- 
_ randes, der Bezichungen zwischen Geologie 


‚Gebiet (Karte der eiszeitlichen Lake Humber 


Einheit. Das führt freilich oft zu Wieder- | 


über Geologie und Oberflächenformen gibt 


und Landnutzung im SW, im vergletscherten . 


Die Erde 


und Lake Fenland), der Landgewinnung an 
der Küste, endlich einen Abschnitt von S. H. 
Braver über ‚Minerals and Land Use“, der 
knapp und treffend die Lagerstätten, die un- 
bedingt benötigt werden, von denen scheidet, 
die reichlich vorhanden sind, so daß man in 
der Wah! der abzubauenden Stellen frei ist — 
ein wesentlicher Gesichtspunkt. für gutes 
Planen — und der die Auswirkungen der 
Mineralnutzung auf die Landnutzung schil- 
dert und die Möglichkeiten ihrer Vermeidung 
aufzeigt. Das Klimakapitel enthält eine aus 
den Klimaabschnitten der County Reports, 
die vom Meteorological Office bearbeitet 
wurden, zusammengestellte neue . Nieder- 
schlagskarte Britanniens, Ausführungen über 
die Auswirkungen der Klimaelemente auf 
die Landnutzung, über Lokal- und Klein- 
klimate und über die ‚ideal season‘‘, betont 
dann die Notwendigkeit weiterer Forschung. 
In bezug auf die Böden (Kapitel XIV) und 
die Landklassifikation (Kapitel XVII) kann 
man wohl der Meinung des Verfassers zu- 
stimmen, daß die physikalischen Bodentypen 
allein für die Durchführung einer Klassi- 
fikation nicht ausreichen. Man denke nur 
an die jahrhundertelange Versetzung des 
Bodens mit Mergel, Kalk, ja mit muschel- 
haltigem Seesand oder die weitgehend vom 
Menschen „gemachten“ Böden mancher 
älterer Erwerbsgartengebiete. Der Abschnitt 
Besitzgrößen und Parzellierung gibt keine 
vollständige Übersicht über Besitzgrößen, 
Besitzverhältnisse und Veränderungen der 
Parzellenstruktur, gibt aber eindrucksvolle 
Beispiele der Arrondierung an einer, der Auf- 
teilung an anderer Stelle, betont aber im 
ganzen den sich oft schädlich auswirkenden 
Konservativismus und die auch hier immer 
noch zu leistende Arbeit. Ausgezeichnet 
ausgewählte Dorf- und Farmpläne illustrieren 
die Darlegungen, die eine Diskussion der 
„idealen“ Farmgröße und Farmparzellierung 
abschließt. Sie wird als 120 acres in 10 


Parzellen zu 12 acres angegeben, die Größe 
Bearbeitung | 
urch eine Familie, die Parzellengröße wegen 


wegen der Möglichkeit der 


der Maschinenverwendung. 


_ Der letzte Hauptteil des Buches behandelt — 


die Veränderungen der Kriegszeit 1939 —1945 


(Kapitel XIX), einige Grundzüge des Land- 
(Kapitel XX) und im © 
SchluBkapitel die Entwicklung der britischen 
Planung 1941—1946 MEN, National a 


nutzungsplanens 


Dep er hé gap RR 


Ay nn Lei d'a ss 


1949/1 


Planning, Kapitel XXI). Dieser letzte Teil 
ist vielleicht der interessanteste des Buches. 
Der Krieg brachte geradezu eine neue agra- 
rische Revolution. Sie ist einmal durch die 
Pflugkampagne gekennzeichnet, also. die er- 
neute Ackernutzung von in den letzten Jahr- 
zehnten anders genutzten Flächen, dann 
durch die erstaunliche Motorisierung der 
gesamten Landwirtschaft, ferner die Inten- 
sivierung des Anbaus. Die Gegenüberstel- 
lung der Punktkarten des Weizen- und des 
Kartoffelanbaus für 1939 und 1943 sprechen 
eine eindeutige Sprache. Die Ackerfläche 
stieg von 8357000 acres 1937 auf 13711000 
acres, erreichte damit fast den Höchststand 
der 1870er Jahre und überstieg die ersten 
genaueren Zahlenangaben, die uns zur Ver- 
fügung stehen (für 1866). Trotz der sehr viel 
geringeren zur Verfügung stehenden Arbeits- 
kräfte (auf 100 acres 1874 4,7, 1939 2,2, 
1945 2,9 einschließlich der Kriegsgefangenen 
und der ,,Reservearmee‘* meist ungeübter 
städtischer Frauen) wurde eine wesentliche 
Steigerung der Hektarerträge erreicht. So 


_stieg die Weizenernte auf über das Doppelte, 


die Kartoffelernte fast auf das Doppelte an. 
Auch die Milcherzeugung und selbst die Vieh- 
haltung wurden gesteigert. Die Rinderzahl 
stieg von 6770145 1939 auf 7244000 1946 
(gegenüber 3848435 1866), nur die Schaf- 
haltung ging zurück. 


Wenn nun aber der Verfasser im Kapitel 


über die Landnutzenplanung, das noch ein- 
mal die im ganzen Buch enthaltenen Ge- 
danken über die mögliche und erstrebens- 
werte zukünftige Landnutzung zusammen- 


* faßt, diese großen Ergebnisse der Kriegszeit 


nicht nur erhalten, sondern sogar noch 
wesentlich steigern will, so erscheint das 
etwas optimistisch. Er hofft, die Erwerbs- 
gartenflächen von 1100000 acres auf 2820000 


acres, die Ackerflächen von 11069000 acres 


auf 15500000 acres, die Obst- und Frucht- 
gärten von 261000 auf 845000, die Wald- 
flächen von 3219000 auf 9000000 steigern 


_ zu können, dabei rechnet er noch mit einer 


Steigerung des Areals der Häuser und Gärten 
von 1720000 auf 3380000 und des landwirt- 
schaftlich ungenutzten Geländes von 1399000 
auf 2250000 acres. Das alles soll auf Kosten 
des Dauergraslandes (18967000 zu 14100000) 
und vor allem der Heide- und Moorflächen 


_ gehen, die er von 18775000 auf 8450000 acres 


© 
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senken will. Wenn man bedenkt, wie schnell 
der viel geringere Ackerflächenanstieg 1917 
bis 1918 wieder zurückging, wie schon 1946 
(die letzten im Buche gegebenen Zahlen) die 
Zahlen für das Ackergebiet trotz des immer 
noch anhaltenden Lebensmittelmangels und 
trotz der immer noch zur Verfügung stehen- 
den Kriegsgefangenen zurückgingen, so er- 
scheint das optimistisch. 

Das letzte Kapitel gibt einen knappen und 
guten Überblick über die Entwicklung des 
Planens in England 1941—46. Die Entwick- 
lungsphasen sind gegeben durch den Bericht 
der Kommission über die geographische Lo- 
kalisierung der industriellen Bevölkerung, 
der die Bildung von ‚development areas‘ 
vorsah, den Bericht über ,, Compensation and 
Betterment (Uthwatt-Bericht) und den 
Scott-Kommissions-Bericht, der die Aus- 
wirkungen auf Landwirtschaft und Land- 
schaft behandelte. Mit dem beim Landwirt- 
schaftsministerium gebildeten „Central Plan- 
ning Branch‘ ist der Verfasser als „Chief 
Adviser on Rural Land Utilisation“ eng ver- 
bunden. Er schildert den Aufbau, der sich 
an die „standard regions der allgemeinen 
Planung (entwickelt aus den „civil defence 
regions‘ der Kriegszeit) anlehnt. Eine Karte 
zeigt diese jetzt wichtigsten Planungseinhei- 
ten. Die Hauptaufgabe und auch die dafür 


zur Verfügung stehenden gesetzlichen Mittel 


(Town and Country Planning Act 1947) wer- 


‘den kurz geschildert. 


Es konnte nur eine Andeutung des reichen 
Inhaltes gegeben werden. Das Buch wird 
nicht nur für den, der sich für England in- 
teressiert, von größtem Nutzen sein, auch 
wer für die praktische Nutzbarmachung geo- 
graphischer Arbeit, für ihre Auswertung im 
Planen, Interesse hat oder wer sich mit all- 
gemein landwirtschaftsgeographischen Frage- 
stellungen beschäftigt, wird reichste Anre- 
gungen gewinnen. Mag die deutsche Wissen- 
schaft in einzelnen Fragen weiter voran- 
gekommen sein, eine solche zusammen- 
fassende Übersicht, wie sie der Survey — 
bietet, fehlt uns. Es fehlt uns auch ein so 


-gründliches und umfassendes Buch wie das 
vorliegende. ‘So sind wir voller Bewunderung 


für die große Leistung, die der Geographie 
neue Achtung zu schaffen geeignet ist. 


“Hermur Winz. 
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Robert, Maurice: Le Congo Physique, 1942, 
2e Edition (Robert Stoops Editeur, Li- 
brairie des Sciences, Bruxelles, Rue 
Coudenberg, 76—78). 370 $S., 62 Karten 
u. Zeichnungen i. Text, 1 geol. u. 1 Höhen- 
karte, 25 Abb., Preis: 60 Belga. 

Man kann im Zweifel sein, ob es notwen- 
dig war, bei der umfassenden Neubearbeitung 
des erstmals im Jahre 1919 erschienenen 
Werkes das weitschweilige einleitende. Ka- 
pitel mit der Schilderung der zahlreichen auf 
Erkundung des Inneren von Zentralafrika ab- 
gestellten Versuche beizubehalten, ohne die 
Lücken dieser Schilderung zu schließen. So 
ist, um nur dieses eine Beispiel zu nennen, 
die Geschichte der Lösung der Probleme der 
Nilquellen mindestens unvollständig, wieauch 
in der Bibliographie der benutzten Literatur 
das unvergängliche Werk „Caput Nili“ 
von Ricuarp Kanpr auffälligerweise fehlt, 


während andere namhaïte deutsche Forscher © 


durchaus objektiv erwähnt sind. Wenn schon 
eine zu große Ausweitung dieses einleitenden 
Kapitels vermieden werden sollte, so hätte 
die schärfere Konzentration auf das Wesent- 
lichste und die Weglassung des nicht unbe- 
dingt Notwendigen den Vorzug verdient. In 
den Hauptteilen des Werkes behandelt Verf. 
zunächst die geologische Entwickelung des 
afrikanischen Kontinents. Das folgende Ka- 


“ pitel ist der Entstehung und Verbreitung der 


mineralischen Lagerstätten gewidmet, also 
Fragen, an deren Erforschung der Verf. in 
seiner jahrzehntelangen Tätigkeit in Katanga 
besonders und entscheidenden Anteil gehabt 
hat. An die Untersuchung der Hydrographie 
Afrikas im allgemeinen und diejenige des 
Kongobeckens im besonderen schließt sich 
eine ausführliche Schilderung der klima- 
tischen Verhältnisse des schwarzen Konti- 
nents an, welche zur Behandlung der Ober- 
flächengestaltung und der großen Lebens- 
räume der Pflanzen, Tiere und Menschen 
überleitet. Den Schluß bilden Überlegungen 
in bezug auf die Nutzbarmachung der unge- 
heuren Reichtümer in allen Teilen Afrikas. 
Diese Nutzbarmachung sieht Verf. gehemmt 
und erschwert durch die politischen Grenzen 
der Interessengebiete der Afrika beherr- 
schenden Mächte. Solche Grenzen müßten 


_ überwunden werden. In diesem Sinne be- © 
_ zeichnet Rorerr z.B. die Erbauung der 


großen Überlandbahn zwischen dem At- 
lantikhafen Lobito (Portug. Angola) und dem 


belgischen Katanga als „einen der bedeut- 
samsten Verbindungswege für die Erschlie- 
Bung des Inneren Afrikas‘. Zahlreiche Kar- 
ten und Bilder von oft erstaunlicher Schön- 
heit und Eindringlichkeit tragen zur Erhö- 
hung des Wertes der gedankenreichen, von 
unmittelbarer Anschauung des Verf. getra- 
genen Schilderungen wesentlich bei. Dem 
gesamten Werk ist jedenfulls ein hoher Rang 
beizumessen. Dem ,,Comité spécial du Ka- 
tanga‘, das die Herausgabe dieses Werkes er- 
möglicht hat, sowie dem Verlag R. Stoops ge- 
bührt Dank und Anerkennung für die beispiel- 
haft gute Ausstattung. Lupwic ScHoen. 


Behrmann, W.: Die Entschleierung der Erde. 
Fraukf. Geogr. Hefte, 17.—22. Jg. ein- 
ziges Heft 1948, 56 S., 12 K., 2,50 DM. 

Was diese dem Frankfurter Verein für Geo- 
graphie und Statistik zum 110. Geburtstag 

(1946) gewidmete Schrift wertvoll macht, ist 

weniger die kurzgefaßte Übersicht der Ent- 

deckungsgeschichte und damit der Gang 
durch die Geschichte der Gecgraphie, als der 


erstmals unternommene Versuch, die terra- 


cognita und das mare cognitum für verschie- 
dene Zeitabschnitte auf flächentreuen Erd- 
karten flächenhaft darzustellen und ihre 
Ausdehnung zu schätzen. So liegt der Schwer- 
punkt der Arbeit auf den 11 Karten 1:200 
Mill., die den Stand der Entschleierung für 
die Jahre 400 v. Chr., 200 n. Chr., 1000, 1400, 
1500, 1550, 1600, 1700, 1800, 1850 und 1900 
aufzeigen. Ebenso auf den Tabellen, die in 
Mill. gkm und Prozent jeweils die bekannten 
und. unbekannten Land- und Wasserflächen 
der Erde angeben. Die Flächenschätzungen 
erfolgten auf den Originalkarten 1:100 Mill. 
Für das Jahr 1950 wird die Erdoberfläche als 
völlig bekannt. bezeichnet. Schließlich stellt 
eine Entschleierungskurve den Grad der zu- 
nehmenden Kenntnis für Land und Wasser 
und für die gesamte Erdoberfläche graphisch 
dar. Die Linien sind gekennzeichnet durch 
den bis 1400 überaus langsamen Anstieg, 
dann aber durch einen scharfen Knick und 


jähen Steilanstieg bis zur heutigen Zeit. Das 


Meer erschloß sich dem Menschen viel 
schneller als das widerspenstigere Land, bei 
dessen Entschleierung jener Knick am we- 
nigsten augenfällig wird. Die lehrreiche und 


 liebenswürdige Arbeit, in der sehr viel Mühe 


auf engem Raum zusammengefaßt ist, wird 
sich viele Freundegewinnen. Fowın Fers. 
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4 Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


2 Bericht über die letzten Jahre 


Die Tätigkeit der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin wurde auch in den letzten Kriegs- 
jahren allen Erschwerungen zum Trotz aufrechterhalten, so gut es ging. Vorträge in aller. ee 
gemeinen und Fachsitzungen wurden regelmäßig gehalten. Es wurden sogar besondere Vor- af 
tragszyklen in größeren Salen vor einem weiteren Hörerkreis veranstaltet, über die bereits 
in den letzten Jahrgängen der Zeitschrift berichtet worden war. Den Reihen „Afrikanische 
Kolonialprobleme“ (1941), „Randprobleme Asiens“ (1942) und „Politische Probleme beider 


* Amerika‘ (1943) folgten noch „Verkehrsprobleme der Weltwirtschaft (1944). Allerdings — 


I 


que. 
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geschah es immer häufiger, daß durch Absage eines Redners oder durch Alarm ein Vortrag 
ausfallen oder verlegt werden mußte. Indessen gelang es auch einmal, nur wenige Stunden 
nach einem besonders schweren Luftangriff, der auch den Vortragssaal nicht unerheblich 
beschädigt hatte, die Sitzung dennoch pünktlich stattfinden zu lassen (24. April 1944, H. Srırıe 
„Werden und Vergehen der Kontinente und Ozeane‘). 

Ein vernichtender Schlag traf die Gesellschaft in der Nacht zum 31. Januar 1944, als 
durch Brandbomben das Haus in der Wilhelmstraße Feuer fing und trotz eifrigen Lösch- 
versuchen ein Raub der Flammen wurde. Mit ihm wurde nicht nur die gesamte Einrichtung, 
sondern auch ein beträchtlicher Teil der umfangreichen Bücher- und Kartensammlung ver- 
nichtet. Der andere, etwas größere Teil war im Sommer vorher in Hunderten von Kisten nach 
einem Kalibergwerk in- Thüringen in Sicherheit gebracht worden und dadurch der Zerstörung 
durch Kampfhandlungen entgangen. 

Ohne eigenes Heim, mit der Geschäftsstelle bei einer benachbarten Behörde gastfreund- 
lich aufgenommen, setzte die Gesellschaft trotz allem ihre Tätigkeit fort und veranstaltete 
noch im letzten Kriegswinter 1944/45 einige Vorträge (13. November Worrr „Berliner Land- 
schaft‘; 18. Dezember Qurite ,,Atlantische Inseln‘; 15. Januar Schornichen ‚„Naturschutz‘‘). 
Auch die Zeitschrift, die sogar in den letzten Jahren eine reichere Ausstattung mit Karten und 
Bildern erfahren hatte als im Frieden, konnte weiter erscheinen, wenn auch mit wachsenden 
Verzögerungen. Das letzte Heft war Nr. 3/4 des Jahrgangs 1944, gegen Ende des Jahres 
herausgegeben, das Beiträge zur Ozeanographie und Hydrographie enthielt und A. Deranr 
zum 60. Geburtstag gewidmet war. 

Mit dem Einmarsch der fremden Truppen Ende April 1945 war naturgemäß vorerst jede 
Möglichkeit zur Aufrechterhaltung des Lebens der Gesellschaft unterbunden. Doch schen 
bald suchten die Herren Beurmann, Diers und Tuom mit den wenigen noch in Berlin anwesen- 
den Mitgliedern von Vorstand, Beirat und Redaktionsausschuß Fühlung zu gewinnen und 
fanden sich schließlich am 10. November 1945 im Botanischen Institut in Dahlem zu einer 
Besprechung zusammen. Nach eingehender Erörterung der Lage wurde beschlossen, alles 
zu versuchen, um die Gesellschaft möglichst bald wieder aufleben zu lassen, zunächst einen 
Vortrag anzukündigen, die Aussichten für die Zeitschrift zu erforschen, die Rückführung 
der verlagerten Bibliothek zu betreiben und die Bergung des verschütteten Gutes aus den 
Trümmern des abgebrannten Hauses zu versuchen. Da ein satzungsgemäß gewählter Vor- 
stand nicht mehr vorhanden war, betrachteten sich die anwesenden Herren zunächst nur 
als geschäftsführenden Vorstand, solange, bis in einer baldigst einzuberufenden Mitglieder- 
versammlung ein neuer Vorstand ordnungsgemäß gewählt würde. Die Ämter wurden folgender- 
maßen verteilt: Exzellenz Scumipt-Orr Ehrenvorsitzender; Herr Brurmann Vorsitzender; 
Herr Kress, Herr Vasmer, Herr Tuom, Herr Crepner, Herr Trott stellvertretende Vorstands- 
mitglieder; Herr Deiser Schatzmeister; Herr Warpsaur Generalsekretär. _ 

Sehr viel langsamer, als man gehofft hatte, gingen die Arbeiten voran, und in einer zweiten 


Besprechung des geschäftsführenden Vorstandes, der durch den Tod von Herrn Diets schwer 


betroffen worden war, und des vorläufigen Beirates konnte am 29. März 1946 nur von vielen 
Bemühungen, großen Schwierigkeiten und geringen Erfolgen berichtet werden. Die Ge- 


nehmigung für die Gesellschaft war in der von vier Mächten besetzten Stadt noch nicht zu 
_ erhalten, und durch den Verlust ihres Hauses sowie durch die Bankensperre sah sich die Ge- 
sellschaft völlig mittellos. Trotzdem sollte mit allen Kräften weitergearbeitet werden. Vor- . 


stand und Beirat wurden durch Wiedereintritt ehemaliger Mitglieder sowie durch Zuwahl 
ansässiger und auswärtiger neuer Mitglieder erweitert (Crepner, DerAnT, Kress, Trott, 
Vasmer, Fers, Frmpenspurc, Harrke, Huecx, Nowarzk1, Rasau, Range, Stirie, Tuom, Wotrr). 

Eine dritte Besprechung am 19. August 1946 ergab, daß die Lizenzierung noch nicht er- 
reicht war und für die Herausgabe der Zeitschrift noch keinerlei Aussicht bestand. Drei weitere 


h Zusammenkünfte am 4. März und 18. April 1947 und 5. Februar 1948 zeigten kaum ein wesent- | 
lich günstigeres Bild. Immerhin war es erfreulicherweise gelungen, vom Magistrat der Stadt 


Berlin eine Beihilfe zu erhalten, für die auch hier geziemend gedankt sei, und damit die kost- 


spielige neue mehrsprachige Eingabe -an die Besatzungsmächte in vielfacher Ausfertigung 


zu bezahlen. È 
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Nach vielen Monaten des Wartens teilte endlich der Magistrat am 18. Juni 1948 der Ge- 
sellschaft für Erdkunde mit, daß sie auf Anordnung der Alliierten Kommandantur am 9. Juni 
1948 als nicht politische Organisation im Gesamtgebiet von Groß-Berlin wieder zugelassen 
sei. In einer Vorstands- und Beiratssitzung am 28. Juni 1948 machte Herr Beurmann davon 
Mitteilung und gedachte der drei heimgegangenen Vorsitzenden, der Herren Pencx, Diets 
und Kress. Die Vorbereitungen für die Mitgliederversammlung wurden besprochen und 
weitere Mitglieder für den Beirat vorgeschlagen. 

Am 24. Juui 1948 fand die erste Mitgliederversammlung der nach 2!/, Jahren wieder- 
erstandenen Gesellschaft für Erdkunde stattim Institut für Geomorphologie und Kartographie 
unter dem Ehrenvorsitz von Exzellenz Scumipr-Orr. Herr BEHRMANN als Hausherr bewill- 
kommnet die Versammlung und übergibt den Vorsitz Herrn Querrz als dem Alterspräsidenten. 
Dieser bietet einen Rückblick auf die frühere Bedeutung der Gesellschaft und ihre Tätigkeit 
in den letzten Jahren, und mit anfeuerndem Optimismus entwirft er ein Bild der Zukunft. 
Eine große Zahl von neu angemeldeten Mitgliedern wird verlesen und aufgenommen. Für 
den Vorstand werden vorgeschlagen: Exzellenz Schmipr-Orr Ehrenvorsitzender, Herr Benr- 
MANN Vorsitzender, die Herren FRIEDENSBURG, BRENNECKE, VAsmeER stellvertretende Vorsitzende, 
Herr Deiset Schatzmeister, Herr Watpsaur Generalsekretär. Für den Beirat werden vor- 
geschlagen die Herren Anprews, DreyHaus, FeLs, Harrke, Hueck, Karz, Kronn, NEVERMANN, 
Nowarzkı, QuEeLLe, Rasau, ScuarrMann, Scumitz-Lenpers, SEIFERT, SLAWIK, STILLE, STUCH- 
Tey, THom, Tıeurtıus, THurNwAtp, Unverzact, Worrr; dazu ein Vertreter der Studenten- 
schaft, den diese selbst benennen soll. Da sich kein Widerspruch erhebt, gelten alle Genannten 
als einstimmig gewählt. Nach Ehrung der Verstorbenen werden verschiedene geschäftliche 
Fragen erörtert. Der Mitgliedsbeitrag wird auf 10 DM festgesetzt. Dann übergibt Herr Quezre 
dem 1. Vorsitzenden, Herrn Berrmann, das Wort, der in einer längeren Ansprache der hervor- 
ragenden Forschergestalten aus der Geschichte der Gesellschaft gedenkt und die Pläne für 
die künftige Arbeit entwickelt. 

Vorträge sollen allmonatlich gehalten werden; die Zeitschrift soll, wenn irgend möglich, 
bald wieder ins Leben gerufen werden, damit auch der Austauschverkehr wieder aufgenommen 


werden kann. Als vorläufigen Sitz der Gesellschaft stellt das Institut für Geomorphologie : 


und Kartographie einen Raum zur Verfügung. Die verlagerte Bibliothek der Gesellschaft 
zurückzuführen, ist leider noch nicht gelungen; auch würde es an Platz mangeln, sie aufzu- 
stellen. Zur Anschaffung von Neuerscheinungen fehlen einstweilen noch die Mittel; denn das 
Vermögen der Gesellschaft ist größtenteils verloren oder blockiert. Dagegen sind erfreulicher- 
weise bereits ansehnliche Mengen von Zeitschriften des In- und Auslandes eingetroffen. 

Am 17. August 1948 wurde die 1. ordentliche Vorstandssitzung abgehalten, in der ver- 
handelt wurde über Zuwahlen zum Beirat, das Grundstück in der Wilhelmstraße, die Biblio- 
thek, geplante Vortragssitzungen, die Zeitschrift und die Geldverhältnisse, die durch die 
Währungsreform erneute Erschwerungen erlitten haben. 

Nach einem Ausflug mit wissenschaftlichen Erläuterungen zu den Seen der Grunewald- 
rinne am 18. September 1948 unter Führung von Herrn Beurmann fand am 9. Oktober die 


erste Vortragssitzung mit Eröffnungsfeier statt unter Vorsitz von Herrn Friepensgurc. Es 


sprach Herr Bemrmanx nach Worten der Erinnerung an die verstorbenen Vorsitzenden Ar- 
Brecht Penck, Lupwic Diers und Norzert Kress über „Die Hochgebirge der Erde‘. In den 
nächsten Sitzungen, die gleichfalls in der' Droste-Hülshoff-Schule in Berlin-Zehlendorf ver- 
anstaltet wurden, sprachen folgende Redner: ‘ a We as 
6. November Herr Quetie „Spanische und portugiesische Besiedlung von Südamerika” ; 
4. Dezember Herr Lupewie „Spandau, der ‚Vorläufer Berlins“ ; 
8. Januar Herr Fers „Neue Entwicklungen im Weltverkehr” ; 
5. Februar Herr Nevermann „Die Wanderungen der Polynesier“; 


5. März Herr J. H. Scuutrze, Jena, „Geographische Streifzüge durch die afrikanischen 


Tropen; ve À nu 
2. Fret Herr H.-J. Kruc „Angkor, ein altes hinterindisches Kulturzentrum alae > 
Am 15. November 1948 versammelten sich Vorstand und Beirat in einer gemeinsamen 


5 Sitzung zur Beratung verschiedener Fragen: Gründung von 


» 
i 


rm Pate 


Arbeitsgemeinschaften fiir Ver- 
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messungswesen, Schulgeographie und Kartographie; Wahl eines anderen Vortragssaales; 
Bericht des Schatzmeisters; Lizenzierung und Finanzierung der Zeitschrift; Neuwahl von 
Vorstand und Beirat. — Der Vorstand allein traf sich am 22. Januar 1949 zur Besprechung 


der Pläne zur Herausgabe der Zeitschrift, über die an anderer Stelle berichtet wird, zur Neu- … 


festsetzung der Mitgliederbeiträge und zur Klärung verschiedener Einzelheiten. 

Der Vortragssitzung am 5. Februar ging eine Mitgliederversammlung voraus, in der das | 
Projekt der Zeitschrift mitgeteilt, die Erhöhung des Jahresbeitrages auf 30 DM beschlossen 
und einige weitere Fragen erörtert wurden, die mit den Währungsschwierigkeiten und den 
Sektorengrenzen in der besetzten Stadt zusammenhängen. Für Herrn Vasmer, der von | 
Berlin verzogen ist, wurde Herr Fers in den Vorstand gewählt. 

Die nächsten Vorträge wurden im Paul-Gerhardt-Saal, in Berlin-Schöneberg er 

7. Mai 1949 Herr ScnônenserG „Als Geologe in der Zips“. 

ll. Juni Herr Vorz, Pauscha, „Probleme der Menschwerdung“. 

An Stelle der erkrankten Frau Moétter sprang am 2. Juli der Vorsitzende der Gesellschaft, 
Herr Brurmann, mit einem Vortrag über „die Eingeborenen Neuguineas u. ihre Kultur“ ein. 

Es ist zu hoffen, daß die Vortragstätigkeit regelmäßig fortgesetzt werden kann, daß die 
Zeitschrift ein neues Band knüpft zwischen den befreundeten Gesellschaften in aller Welt, 


x 


daß auch die Bibliothek kald wieder aufgebaut werden kann und daß so das Leben der 


Gesellschaft allmählich wieder einer neuen Blüte entgegengeht. .  H. Warosaur. 
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VORSTAND FÜR DAS JAHR 1949 


f Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. - 
Vorsitzender: Herr W. Behrmann 
~ ? Stellvertretende Vorsitzende: Herr E. Brennecke Pe 
| Herr E. Fels de iS. ARE 
A Herr F. Friedensburg #3 
Generalsekretär: Herr H. Waldbaur ' his 
Schatzmeister: ° Herr R.Deibel MR he 
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